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Der Heimatdieusi

Freiherr v. Hünefeld
»Das Beste bei einem großen Siege ist, dasz er dem Sieger

die Furcht vor einer Niederlage nimmt. Warum nicht auch einmal

unterliegen? —- sagt er sieb: ich bin reich genug dazu.«
N i e tz s cl) e.

über Racht war Hünefelds Ruhm erblüht, sein Rame —- auf-
gestiegen wie ein Meteor — hatte alle Kulturstaaten der Erde be-

geistert und sein auf halbem Wege abgebrochenes Leben stürzt die

ganze zivilisierteWelt in aufrichtige Trauer. Dies-er kaum Sieben-

unddreißigjährige, noch vor zwei Jahren so gut wie unbekannt, hat
eine Mission erfüllt, wie sie wenigen vor ihm beschieden gewiesen istl

Günther Freiherr von Hünefeld war ein Genie des Willens. Ein

leuchtend-es Beispiel allen Zagshaftem Angstlichen und Unentschlossenen.
Der Prototyp einer jung-en deutschen Generation! Dieser von Jugend
auf kränkliche Mann, mit dem schwachen, unterminierten Körper,
dieser kaum Erblühte, der nie das grenzenlose Glück besaß, gesund zu
sein, hatte das Temperament eines ganzen Regiments, Energie für
zehn und eine — in unseren Tagen —- sast sagenhafte Zähigkeit und

Ausdauer. Er lebte nicht das bequeme Leben der Zufriedenem son-
dern durchmaß ein wahrhaft explosives Dasein, dessen heroische
Etappen immer gefährlicher wurden. Am l. Mai 1892 wurde er

in Königsberg geboren, studierte in Berlin und widmete sich schon
früh ernsten literarischen Studien. Ein-e ganze Reihe formschöner
und tiefempfundener Gedichte, viele Reiseberichte und Erzählungen,
ja sogar einige Dramen, deren letztes erst vor einem halben Jahr in
Dresden uraufgeführt werden konnte, verdanken wir seinem rast-
losen Geist. Doch mit Kunst allein gab sich Hünefeld nicht zu-
frieden. Schon im Krieg bewies der völlig Kriegsuntaugliche
ungewöhnliche Tapferkeit, ließ sich trotz aller Bedenken der

Ärzte, die ihn immer wieder zurückwiesen, nicht in die Heimat
schicken, sondern reihte sich mit einem selbstgekausten Motorrad bei
der Marinedivision in Flandern ein, um mitzukämpfen. Bei einer
tollen Erkundungsfahrt zerschmetterte ihm ein Schrapnell beide Beine,
die Soldatenzeit des Zweiundzwanzigjährigen war schon im"Sep-
tember 1914 aus.

wurde in den diplomatischen Dienst aufgenommen, wo er sich an ver-

antwortungsreichen Stellen im Ausland hervorragend bewährte. 1921
wird er Syndikus und literarischer Leiter beim Rorddeutschen Lloyd
in Bremen. Die Jahre vergingen. Ozeanflüge wurden gewagt, doch
kein Europäer erreichte das amerikanische Festland. Run brach in

diesem schwächlichenKörper ein Feuer der Flug-begeist·erungaus,

Rach qualvollem Krankenlager genas er und -

das Hünefseld nicht eher ruhen ließ, bis es ihm ——’ über zahllose
Hindernisse hinweg —- gelungen war, ein ozeantüchtiges Flugzeug
zu erwerben. Alles Weitere ist ja noch in lebendigster Erinnerung.
Vor drei Vierteljahren — im April 1928 —- stieg die »Bremen«, mit

Hünefeld, Köhl und Fitzmaurice an Bord, vom Flugplatz Baldonell
in Jrland auf und erreichte, trotz teilweise katastrophaler Wetterver-

hältnsisse, amerikanischses Festland. Die ganze Welt hatte während
dieses beispiellos kühnen Fluges den Atem angehalten, und alle

hatten aufgsejubelt, als es den drei mutig-en Männern gelungen war-

auf dem Eis Labradors, auf Greenly Jslansd, niederzugehem
Der unbeugsame Wille, dem deutschen Volk den ersten ge-

"

lungenen Transozeanflug zu sichern, führt-en Hünefeld und seine
tapferen Kameraden ans Ziel-. Was damit der ganz-en Luftschiffahrt
im allgem-einen — und dem deutschen Ansehen in der Welt im

besonderen —- errungen werden konnt-e, ist von ganz entscheidender
Bedeutung und wird im goldenen Buch der Fliegerei unvergänglich
glänzen. Ohne Hünefelds unbeugsame Energie und Ausdauer, ohne
seinen leidenschaftlichen Glauben ans Gelingen und ohne seine tiefe
Liebe zum deutschen Vaterland —- für das er doch in allererster
Linie den Ozeanflug ermöglicht hatte ,—"-wäre der Atlantik aller

Wahrscheinlichkeit nach noch nicht bezwungen. Sein Freund Köhl
war ein g-roßartiger, ein über alle Maßen hervorragend begabter
Flieger, der Jre Fitzmaurice war der geeignete Kamerad in Rot
und Tod, aber Fresiherrvon Hünefeld war — sozusagen — der ver-

antwortlich-e Regisseur dieses beispiellosen Ozeanschauspiels, das den

deutsch-en Namen und den Ruhm-deutscher Technik über alle Meere
trug. Wir alle wissen noch, mit welch-er Bewunderung dieganze
Welt aus diese deutsche Flugtat blickte, wir erinnern uns noch an

den grenzenlosen Jubel Japans, als Hünefeld noch im selben Jahr
— diesmal als Piilot —- auf der Schwestermaschine der »Bremen«,
auf der »Europa«, in Tokio landete. Hünefeld war ein Wegbereiter,
der das Wort »unmöglich« nicht kannte, ein Held, der über die

Missere sein-es Körpers zu großen Taten empor-wuchs
Wie ein herrlicher Gladiator ist er mitten im Sieg unter-

gegangen. Deutschland hat eine große Persönlichkeit, einen wahr-
haft aristokratischen Geist und einen vollwertigen Mann ver-

loren· Wir beweinen seinen frühen Tod, aber wir wissen: sein vor-

wärtsstürmiender Geist, seine hohe moralische Lehre, sein Mut und
seine Vaterlandsliebe werden der deutschen Jugend ein begeisterndes
Beispiel sein. Fresd A. A n g e r m a y e r.

Die Stabilität der deutschenWährung
Von l)r. Eugen p flü ge r , Oberregsierungsrat im Reischssfinanzministerium.

Die Hüterin der deutschen Währung ist die Reichsbank. Sie hat
nach § I des Bankgesetzes vom Zo. August 1924 den Geldumlaus
tm gesamten Reichsgebiete zu regeln. Jhre Roten sind neben den

Goldmünzendas einzige unbeschränkte gesetzliche Zahlungsmittel in

Deutschland. Rach dem Ausweise vom 23. Januar«1929 verfügte
»

die Reichsbank über einen Goldbestand von 2,7»ZMilliarden.RM., zu
«

» den-enMWüarden RM. deckungsfähige Devisen traten, die

2,89 Milliarden RM. Dieser Golddeckung stand· ein Rotenumlauf
von Z,8 Milliarden RM. gegenüber; die Roten waren demgemäß
mit 71,6 v.H. in Gold bzw. mit 75,9 v. H. in Gold und deckungss
fähigenDevisen gedeckt, während die normale Mindestdeckung 40 v. H.
des Rotenumlaufs betragen soll. Die in diesen Deckungsziffern zum
Ausdruck kommende starke Position der Reichsbank gibt zu erkennen,
daß von der Deckungsseite her die Währung besser als je gesichert
ist. Aus denselben Erwägung-en heraus hat der Reparationsagent
in seinem neuesten Bericht Veranlassung genommen, darauf hin-
zuweisen, daß angesichts des stark gestiegenen Goldbestansdes der

Reichsbank —- er betrug am 31. Dezember 1924 nur 760 Mil-

lionen RM. gegenüber dem vorgenannten jetzigen Bestand von

2,7Z Milliarden RM. — seines Erachtens kein Grund mehr vor-

liege, daß die Reichsbank die im Bankgesetz ausgesprochene vor-

läufige Suspendierung der Einlösung ihrer Roten in Gold auf-
rechterhalte, eine Forderung, die man jedoch aus hier nicht näher zu
erörternden Gründen ablehnen muß. Das außerordentliche Ver-

trauen, das das Ausland der deutschen Währung entgegenbringt,
findet seinen beredten Ausdruck darin, daß es uns seit der Stabili-

sierung langfristige Kredite, deren Betrag auf rd. 7 Milliarden RM.

geschätztwird, zur Verfügung gestellt hat, zu denen ungefähr 6 Mil-

liarden RM. an kurzfristigen Krediten treten, und daß im Kredit-

verkehr mit dem Auslande die Reichsmark und dsas Reichsmark-
akzept immer mehr Eingang finden. Und doch werden auch heute
noch immer wieder im politischen und wirtschaftlichen Kampfe
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gesamte Deckung in Gold oder Devisen (Go!sd·deckung)betrug somit
«

, Stimmen laut,· die, meist anknüpfend an gewisse Teilerscheinungen
des Wirtschaftslebens, die auch während der Jnflation zu beobachten
waren, die aber nicht das Wesen der Jnflation ausmachten, die

Öffentlichkeit damit in Unruhe versetzen, daß sie die Währung für
gefährdet erklären und nst einer·,neuen Inflationxm die

-

Wand malen, ohne sich bewußt zulwerdem welch schädlichenEinfluß
sdre Verbreitung derartiger in keiner Hinsicht gerechtfertigten Be-

hauptungen auf die Kapitals und Spardisposirionen und damit auf
das gesamte Wirtschaftsleben ausüben kann.

-Bis zum Ausbruch des Weltkrieges hat niemals der geringste
Zweifel bestanden, daß die deutsche Währung zu den bestbegründeten
der Welt gehörte. Erst durch die bei Kriegsbeginn ergriffenen bank-«
gesetzlichen Maßnahmen, wie Zulassung von Schatzanweisungen und

Wechseln des Reichs und der Darlehnskassenscheine als Rotendeckung
und Aufhebung der Verpflichtung der Roteneinlösung in Gold-
wurde der Sicherheit der alten Markwährung der Boden entzogen.
Die Verkoppelung zwischen Deckung des Reichsfinanzbedarfs Und

Rotenausgabe hat zu den uns allen bekannten schädlich-enFolgen
geführt, die zuletzt den Zusammenbruch der deutschen Markwährung
nach sich zogen.

Es erhebt sich nun idsiie Frage, ob genügend Vorkehrungen ge-

trofsen sind, die eine ähnliche Gefährdung der Währungin der Zu-
kunft ausschließen. Diese Frage muß uneingeschränkt bejaht werden.

Jnsbesondere können Kreditansiprüche des Staates nicht mehr
Ursache einer übermäßigen Rotenausgabe sein. Das neue Bank-

gesetz, in das die erprobten Grundsätze des alten Bankgsesetzes
übernommen wurden, gehört zu dem auf Grund des Dawesplans
erlassen-en Gesietzgsebungswerk und bildet somit fein-en Teil eines

internationalen Vertrags. Es hat gerade zur Sicherungder Wäh-

rung die strengsten Vorsichtsmaßregelngetroffen, indem es die

Kredsitgeiwährung an Reich unid Länder aufs äußerste, ja wie sich iu-

zwischen herausgestellt hat, wohl zu sehr beschränkthat« Die Ent-

scheidung über die Höhe des Geldumlaufs ist völlig in die Hände
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der von einer Regierungskontrolle und Einmischung unabhängigen
Reichsbankleitung gelegt. Nebenbei sei bemerkt,daß hieran wie

auf die Diskont- und Kreditpolitik der Reichsbankdem Generalrat

keinerlei Einfluß zusteht. Das Reich kann seine Schatzwechselund

Schatzanweisungen nur am freien Markte begeben.·Sie durfen von

der Reichsbank nur bis zur Höhe svon 400 Millionen REM. auf-
genommen werden und können, was für den Geldumlauf besonders

wesentlich ist, nicht als Rotendeckung dienen. Der Ankauf von
Schatzwechseln durch die Reichsbasnk kann idahermiemalszu einer
UUfblällUng des Geldumlaufes, zu einer Jnflation fuhren. Eine
weitere meist wenig beachtete Sicherung liegt darin, daß das Reich
auf die Dauer des 50 Jahre laufen-den Notenprivilegs der Reichs-
bank sich des Rechts begeben hat, papierene Geldzeichen auszugeben
oder durch andere ausgeben zu lassen. Eine Ausnahme bilden

lediglich die den Privatnotenbanken zugebilligtengesetzlichenQuoten.
Gibt nun die Höhe des Geldumlanfes zu irgendwelchenBesoxgs

nissen Anlaß? Der Geldumlauf betrug am 25· Januar 1929 rd.

5,5 Milliarden RM. gegenüber rd. 6,3 Milliarden RM. am Zl. De-

zember 1927 und rd. 6,6 Milliarden RM. am Zi. Dezember 19?«-S«
Der für normal geltende gesamte Geldumlauf im Jahre 1915 belief
sich auf rd. 6 Milliarden RM., das Handelsvolumen der deutschen
Wirtschaft hat den Stand von 1913 zum mindesten wie-dererreicht,
während andererseits dsas internationale Preisniveau Zo·bis 40 v. H.
höher liegt als vor dem Kriege. Von einer über-mäßigenAusdeh-
nung des Geldunilaufes zu sprechen, entbehrt bei dieser Sachlage
wohl jeder Berechtigung. Häufig wird jedoch geltend gemacht, die
Preissteigerungen sprechen dafür, daß unser Geldumlauf zu hoch sei.
Abgesehen von einzelnen Warengattungen sind jedoch die Preise in

Deutschland im allgemeinen ziemlich- stabil geblieben. Der Groß-
handelsindex des Statistischen Reichsamts zeigt, 1913 gleich 100 ge-

nommen, im Durchschnitt der Jahre 1924 Meßziffern von 137,7,

1925 von 141,8, 1926 von 134,4, 1927 von 137,6 und 1928 von

140. Eine sinkende Kaufkraft des Geldes ist nicht nur in Deutsch-
land, sondern allgemein zu beobachten. Ein Vergleich der Lebens-
haltungsindexziffern des Auslandes mit den deutschen Ziffern zeigt,
daß die ersteren nicht unwesentlich über den deutschen Ziffern
liegen, daß also die Kaufkraft der Mark bezüglichder Lebenshaltung
weniger gesunken ist als die Kaufkraft des Geldes in anderen
Ländern mit stabiler Währung. Auch vor dem Kriegewaren·Preis-
steigerungen zu verzeichnen, ohne daß daraus auf eine Jnflation ge-

schlossen worden wäre. Eine schlechte Ernte, zollpolitischeMaß-
nahmen, ein konjunktureller Aufstieg können Steigerungen der

Preise zur Folge haben. Organisatorische Maßnahmenbeeinflussen
häufig auf demJnlandsmarkt die Preise und entziehen deren Fest-
setzung mehr oder minder dem freien Spiel des Marktes. Zudem
wer-den die Preise vieler Güter auf dem Auslandsmarkte bestimmt.
Bei Preissteigerungen ist aber wohl zu unterscheiden, ob sie von der
Waren- oder von der Geldseite kommen. Die echte Teuerung, die

bei stabiler Währung von der Warenseite kommt, ist für den Aussen-

stehenden sehr schwer von der infolge einer Entwertung der Kauf-
kraft des Geldes entstehenden Teuerung zu unterscheiden. Die

Politik der Reichsbank, die trotz aller Anseindungen, die sie sich von

den dadurch betroffenen Kreisen zuzieht, vorsichtig fühlend vorgeht,
’

bürgt dafür, daß alle Maßnahmen getroffen werden, zu verhindern,
daß durch nicht gerechtfertigte Kredite an die Wirtschaft von der

Geldseite her eine Preissteigerung eintritt. Ob und inwieweit durch
die Notenbankpolitik eine Stabilität der Preise erzielt werden kann

(Jn-dexwährung), ist noch stark umstritten;
absolute Preisstabilität ist noch nicht gefunden.

Betrachtet man die Bewegung-en der Kurse fremder Währungen
gegenüber der deutsch-en Währung, so geben auch diese keinen Anlaß
zur Besorgnis. Es hat sich gezeigt, daß die Devisenkurse im all-

gemeinen zwischen den Goldpunkten geschwankt haben. Gerade in

letzter Zeit war der Stand der Devisenkurse für Deutschland so
günstig, daß die Reichsbank imstande war, im Jahre 1928 ihren
Goldbestand von 1,86 auf 2,75 Milliarden RM., also um .rd.
870 Millionen RM. zu erhöhen.

Wird nun die Währung durch die Erfüllung der Uns auferlegten
Reparationsverpflichtungen gefährdet? Jn dieser Hinsicht ist durch
den sog. Transferschutz ein Riegel vorgeschobem Alle Zahlungen
auf Reparationskonto sind in Goldmark, also in deutscher Währung
zu leisten und bilden den endgültigen Akt der deutschen Regierung
zur Erfüllung der ihr auf Grund des Dawesabkommens obliegen-den
finanziellen Verpflichtungen. Die Gläubiger Deutschlands haben
somit selbst ein Jnteresse daran, daß die Reichsniark sich nicht ent-«
werter Die Übertragung der Goldmarkzahlungen an die Gläubiger-
nationen darf nur unter Bedingungen und Sicherheitsmaßnahmen
erfolgen, die sowohl den deutschen Wechselkurs wie die deutsche
Volkswirtschaft hinreichend schützen. Durch das Hereinströmen von

Auslandsanleihen ist allerdings eine Verschleierung der Leistungs-
fähigkeit der deutschen Wirtschaft für die Übertragung von Repara-
tionszahlungen eingetreten, so daß Transferierungen stattgefunden
haben, die ohne Auslandsanleihen nicht statthaft gewesen wären. Es
wird Aufgabe der deutschen Regierung sein-, dafür Sorge zu tragen,
daß eine derartige unangebrachte Schwächung der deutschen Volks-

wirtschaft in Zukunft unterbleibt.
Die Reichsbank kann nie mehr Roten ausgeben, als die vor-

geschriebene vierzigprozentige Deckung in Gold und Devisen zuläßt.
Verringert sich durch eine passive Zahlungsbibanz diese Mindest-
deckung, so muß der Notenumlauf eine entsprechen-de Verminderung
erfahren. Eine Einschränkung des Notenumlaufes ist aber gleich-
bedeutend mit einer Einschränkung der Kredite der Reichsbank an

die Wirtschaft. Die Wirtschaft, nicht die Währung würde also in
einem solchenFalle die Kosten zu tragen haben. Aufgabe der Wirt-
schaft wird es daher sein, durch Einschränkungunnötiger Jmporte
und Forderung des Exports das erforderliche Gleichgewicht zu er-

halten. Die deutsche Währung wird aber unter allen Umständen
stabil bleiben. —

Ostpreußen
Von Max Worgitzki, Allenstein

Das Antlitz der ostpreußischenErde ist von der jüngstenEiszeit
gezeichnet. Zwischen den breiten Stromtälern der Weichsel und der

Memel dehnt sich die weite Ebene der Grundmoränentafel. Jm
Süden ist sie begrenzt von dem Endmoränenwall des Baltischen
Höhenrückens, dem bis zum Rarewtal eine breite Schweinmsands
ebene vorgelagert ist. Jm Nordwesten schiebt sich wie ein starker Eck-

pfeiler das viereckige Massiv des Samlandes weit in die Ostsee vor.

Von ihm aus ziehen nach Nordosten und Südwesten die schmalen
Bänder der Kurischen und der Frischen Mehrung die das Meer von

den Haffen trennen.
So wechselnd die Bodengestaltung, so mannigfaltig stellt sich

die Schönheit der Tandschaft dar. Aber
"

Sandkorn um Sandkorn zum steilabfallenden Grat und drückt

mit unmeßbarerLangsainkeit, aber unaufhaltsam, wie ein unerbitt-

liches Schicksal, die Wanderdüne dem Haff zu. So manches Reh-,
rungsdorf hat sie bereits in tödlicher Umarmung erdrückt. Wer aber

auf dem Kamm der Düne dahinwandert, den Blick schweifen läßt
über Meer und Haff und das endlose schmale, weiße Band zwischen
ihn-en; oder wer zwischen den Dünen wandert, sich umschlossenfühlt
von einer ganz neuen. seltsamen Welt, die sich aufbaut aus Schwei-
gen, Reinheit und Leuchten, überdeckt von der tiefblau strahlend-en
Kuppel des Sonimerhimmels, tot, bewegungslos und doch gewaltigste
Kräfte geheiiiinisvollen Lebens in sich bergend, der fühlt sich in tief.

ster Seele gepackt.
immer trägt sie einen eigenen Charakter- Ein gänzlich anderes Bild bietet sich
eine besondere Note von starker Eindruckss
fähigteit. Schroff, zerklüftet,wie von den

Pranken eines Ungeheuers zerrissen-stützt
die samländischeSteilküste nach Norden
in das Meer ab. Gesteintrümmer be-
decken meilenrveit den schmalen Strand.

Oben aber umsäusmt die Hochebene ein

lieblicherTaubwald, lädt zu erfrischend
schattigemSpaziergang ein und bietet

reizvollste Ausblicke in die Tiefe des Ab-

sturzes und die Weite des Meeres.

Weltentrückt,unwirklich schier ist die
Schonheit der Nehrungslandschaft. Un-
ermüdlich läuft der Wind vom Meere

auf der Ostseite des Kurischen Haffes dar.
Die Landsschsaftdes Memeldeltas ist be-

herrscht von der träumenden Melancholie
nebelübersponnenerHochmoore. Unzählige
Ströme, Flußläufe und Rinnsale, stille
nieilenlange, schnurgerade Kanäle durch-
schneiden den federnden schwarzen Boden,
verschwinden im grauen Dämmer weithin
sich dehnender Roterlenwälder. Seltsame
Tiere bergen sich in ihnen, die Elche. Wie

Spukgestalten wirken sie durch die gro-
teske Häßlichkeit ihrer riesigen Leiber und
der Köp e mit dem Schaufelgeweih. Ver-

her den Hang der Dünsen hinan, trägt
gessene berreste einer längst dahingegsaw
genen Tierwelt. Weltabgeschiedene Fischer-
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dörser an den Strömen unid
am Haff vervollständigen har-
monisch das Bild-;-

Unsds wiederum gänzlich
anders stellt sich. die Tasnsdschaft
im Süd-en untd SüsdwestenOst-
preußens dar. Alls ein breiter

- Wall von reizvoll wechselnde-m
sanft geschwungenen Hügel-
ketten und steilen Kuppen
zieht der Baltische Höhenrücken
von den über 300 Meterhohen
Goldaper Berg-en zu seiner
höchstenErheb-ung, den Riems-

- dorfer Höhen, und ’von dort

nach Norden dem FrsisscheniHafs
zu. Unzäihlige Seen dehnen
sich am Nord- und Südathange
des« Höhenzugsesmit gewaltigen
Wasserslächen,durch-brechen ihn
als lansggestreckte Binnenseem
schmiegen sich zwischen Hügel-
und Ku-ppen. Jn end-los schei-
nender Ausdehnung wandert
der uralte Forsthügelaus hü-
gelsabz deckt dsie südliche, von

Mooren dsurchsetzte Schwemm-
sandebene unsd hütet als eiser-
süchtiger Wächter dsas köstliche
Geheimnis der stille-n Wald-

seen. So vereinen sich in Ma-

suren, wie in sSsüIdermlanid
und dem Oberland Wald,
Wasser und Hügel zu ge-
schlossener Wirkung, zu einem

Landschastsbild von ganz ein-

zigartiiger Schönheit. Herb,
streng und großartiger in Ma-

suren, lieblicher, intimer im

westlichen Oberlanid mit seinen
Taubholzbeständen Beide aber
eine Welt für sich.

.
In diesem Raume nun,

zwischen Weichssel Und Memelk

entstand ider jüngste der deut-

schen Stämme, der ostpreußi-
sche. Fast alle deutschen Stämme
haben zu seinem Entstehen bei-

noch in Namen und Dialekt,

Dorfanlagen und Häsusern aus.

Aber vornehmlich stellten Schle-
sien, Nieder- und Obersachsen,
Thüringen und die sränkischen
Riheinlande dem deutschen Rit-

tersorden die gewaltige Zahl
von Siedlern, die es ihm er-

möglichten, in der verhältnis-
mäßig kurzen Zeitspanne von

«

"

getragen, das prägt sich heute

150 Jahren das heidnische Alt-—-

preußenland in blühen-desdeut-«
sches Kulturland umzuwan-
-de-ln. Sie alle sin längst im

Laufe ider siebenhundert Jahre
zu einem Stamm mit ausge-

sprochener Eigenart zusam-
mensgewiachsen
sür diejenigen Teile der ost-
preußischen Bevölkerung, die

eine gewisse Schattierusng des

reinen

darstellen, einen sremdnatio-
nalen Einschlag enthalten.
Denn natürlich ist der Sied-

lungsraum auch auf die Ent-

wicklung des ostpreußisschen
Volksstammes nicht ohne Ein-

fluß geblieben. Der Haupt-
strom- der deutschen Siesdler

nahm von der fruchtbar-en
Ebene niördxlich des Höhen-
riickens bis zum Meere Besitz.
Die Reste der altpveußischen
Urbevölkerung gingen
schnell im Deutschtum aus. Der
«breiie Waldgürtel an der Süd-

Das gilt auch
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langt. Aber das 15. Jahrhundert brachte
den Ansturm der vereinten Mächte Polen
und Litauen mit sich. Der Orden erlag
der Übermacht, sein Gebiet westlich der

Weichssselwurde ihm entrissen, dazu das
Bistum Ermland.

«

Rund hundert Jahre
"lang vermochte Westpreußensich noch eine

gewisse Selbständigkeit unter der Krone

Polens zu bewahren. 1569 aber wurde
es durchs den Staatsstreich von Lublin

auch dies-es Restes von Selbständigkeit
beraubt und wider seinen Willen in eine

piolnsische Provinz verwandelt-. Preußen
östlich »der Weichsel, das heutige Ost-
preußen, vermochte sich sein staatliches
Eigendasein nur dadurch zu retten, daß
der letzte Hochsmeisterden Ordensftaat in

ein weltliches Herzogtum umwawdelte,
allerdings unter Anerkennung der polni-
schen Lehnshoheit Diese Tat politischer
Zweckmäßigkeitsollte sich in der Zukunft
folgenreich auswivken·. Der letzte Hoch-

und Ostgrenze iaber wurde erst hundert,
zweihundert Jahre später der Siedlung
erschlossen, als· der deutsche Ssiedlerstrom
bereits dem Versiegen nahe war. So kam

«

es, daß der Orden wie die preußischen
Herzöge neben Altpreußen und Deutschen
auch Miasovier im Süden und Titauer
im Nordosten als Siedler über die nahe
Grenze heranzogen. Auf dem Boden

eines deutschen Staates angesetzt, fühlten-
fie sich sehr bald auf Gedeih und Verderb

msit ihm verbunden. Die Verbindung mit

ihren Stammesgenossien jenseits der

Grenze verloren sie völlig, als der Or-

densstaat säkularisiert uwd dem lutheri-
«

schen Bekenntnis zugeführt wurde —- mit

Ausnahme des Bistums Ermland. Die

Folge davon war, daß »dieseGrenzfiedler
sehr bald sich selbst einzsusdeutschenbe-

gannen. Sie vermischten sich mit dem

deutschen Volkselement, das in dünner

Schicht ja auch in den Grenzgebieten vor-

handen war, und begannen in immer

stärkerem Maße deutsche Sitte, Kultur
usnd Sprache sich zu eigen zu machen-.-
Diese Entwicklung ist nur im Süden der

Provinz noch nicht völligabgeschlossem
Dort gaben bei der Volkszählung von

1925 noch 41375 einen eigenen Dialekt,

Hohen.zollern-. Als sein Sohn kinderlos

starb, trat die brandenburgische Linie das

Erbe an, Ostpreußen wurde mit Bran-

denburg vereinigt. 1560 gelang es dem

Großen Kurfürsten, Ostpveußen von der

Fessel der polnischen Lehnshoheit zu be-

dsas Masurische, als Muttersprache an.
A

::, freien, und sein Sohn, Friedrich 1., setzte
Wie sehr die Masuren aber deutsch sind, wuchs-tm

«

Stkkukzste sich 1701 in Königsberg die preußslsche
das bewies die Votksabstimmung von Königskrone aufs Haupt. So swurdeOft-
1920,«bei der in den massurischenKveisen

"

-
M« preußen die Kieimzeslle des Staates,

99,Z v.H. für Deutschland stimmten-. Jm
Zusammenhange damit sei nur ganz kurz
erwähnt, daß es in Ostpreußen zwei
fremde Volkssplitter gibt. Es sind das

polnische Siedler, die im 16. Jahrhundert
in den durch Krieg und Pest fast völlig
entvölkerten deutschen Dörfern des süd-
lichen Ermslandses wie im Kreise Stushm
des jetzigen

'

Regierungsbezirks West-
preußen, angesetzt wurden und sich ihre
natisonale Eigenart, trotz der rein deut-

schen Umgebung zu einem Teil erhalten
haben. 1925 gaben noch insgesamt 17 972
Polnisch als Muttersprache an. Sie

spielen also zahlenmäßig gegenüber einer

ostpreußischen Gessamtbevölkerung von

zsweieinviertel Millionen nicht die ge-
ringste Rolle. Politisch freilich noch we-

niger, denn sbei der letzten Wahl erzielte
der Polenbund nur rund 4000 Stimmen.

Man kann also mit vollem Recht
sagen, daß es ein rein deutsch-er Stamm

ist, »der auf dem Boden des alten Ordens-

stiaates zwischen Weichsel und Memel ent-

standen ist. Daß er aber in verhältnis-
mäßig kurzer Zeit aus verschiedenen
Volkselementen zu einer Einheit mit in-
dividueller Eigenart zufanmvengewachsen
ist, dürfte ohne Zweifel darauf zurück-
zuführen s-ein, daß diesem jüngsten deut-

schen Stamm von Anbeginn an eine

schwere Sendung auferlegt war. Bansnerträger
des schwarzen Kreuzes waren unsere Vorfahren.
Ein Kreuzzug, von der ganzen christlichen Kul-

turwelt gefördert, führte sie in das Altpreußen-
·land. Und ihre Aufgabe war, diesen, außer Ti-

tauen, letzten Schlupfwinskel des Heidentums
der christlichen Kultur zu gewinnen. Aber d·a
ein deutscher Ritterorden diesen Kreuzzug lei-

tete, die Kreuzfahrer fast ausschließlichDeutsche
Waden- so entstand auf dem Boden des eroberten

Heidenlandes eindeutscher Staat. Und seipe
Urspkünsglichallgemein christlichskulturelleMis-
sion wandelte sich «in eine deutsche Aufgabe!
Vorposten des Deutschtums im äußersten Osten
zu sein. Diese Aufgabe hat Ostpreußen durch

sieben Jahrhunderte hindurch getreulich erfüllt
bis auf den heutigen Tag.

Es war und ist keine leichte Aufgabe. Ost-
preußens Geschichte ist über-reich an schweren
Kämpfen, harter Not und bitteren Leiden. Zu
ungeahnter Macht und Blüte war der Ordens-

staat in der kurzen Zeitvon 150 Jahren ge-

dessen Entwicklung für ganz Deutschland
von entscheiden-der Bedeutung- werden

sollte. Aber schwere Jahrhunderte hatte
Ostpreußen durchmachen müssen. Vom

deutschen Vaterlande- räumslich getrennt-
rings umgeben von polnischem Staats-

gebiet, sah es sichsimmer wieder wehrlos
mit hineingerissen in die kriegerischen Ver-

wicklusngen Polens. Die Plünderungen
und Brandschatzungen durch fremde
Heere nahmen kein Ende. Die schwerste

«

Heinrsuchung hatte es 1656 bis 1657 ge- »

troffen, als zweimal polnischstatarische
Truppen in den Süden der Provinz ein-

drangen, gianz Massuren buichstäblichver-

wüsteten,Dörfer und Städte verbrannten,
Zehntaussende erschlugen oder in die Skla-
verei verschleppten.

Erst die Vereinigung msit Branden-
burg brachte dem gequälten Lande Ruhe.
Und als es Friedrich dem Großen 1772

gelang, Westpreußen wiederzugewinnen-
und damit das alte Ordensgebiet in sich
wie mit dem deutschen Stammlasnde
wieder zu vereinigen, da bog-am-
preußen eine Zeit unaufhaltsam-en Auf-« ,

stiegs. Nur eine schwere Prüfura hatte C

es noch zu bestehen, dsie Zeit der UapotosYd
onsischen Kriege, die es wiederum zum
Kriegsschauplatz (1806 bis 1807) und

zum Durchmarschgebiet 1812 machte. Sie

fand freilich eine bedeutungsvolle Krönung da-

durch, daß es Ostpreußen beschieden war, den

Anstoß zu der Erhebung von 1813 und damit
der Befreiung ganz Deutschlands zu geben. Das
Ende des vorigen Jahrhunderts aber sieht Ost-
preußsen in einem Zustande des Aufblsühens
unsd starker wirtschaftlicher Entfaltung, der es

ihm ermöglicht, seine Jahrhunderte alte Sen-

dung mit verstärkter Kraft zu erfüllen.
Ja, nun vermag Ostpreußen sogar vieles

dem deutschen Vaterlande zu vergelten, was es

emp angen hat. Ostpreußen wird ein landwirt-

scha lich-es Überschußgebiet. Es erzeugt noch
einmal soviel, als es selbst verbraucht. Es ver-

s

mag nicht nur die eigene Bevölkerung zu er-

.«
«

- nähren, sondern darüber hinaus eine gleich
«

»Hu-L große Zahl deutscher Vol-ksgenossen. Seine
,-

«

Wälder liefern ein Holz hochwertigster Art.
Aber das beste und wertvollste, was Oftpreußen
dem deutschen Vaterlande zu geben hat, sind
seine Menschen. Dem deutschen Geistesleben hat
Ostpreußen von jeher wertvollste Kräfte ge-
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liefert. Von Kant, Hamann, Herder, um nur einige zu nennen,

E. T. A. Hoffmann bis zu Arno Holz, Agnles Miegel, Sudermann;
die Maler Tovis Corinth, Käthe Kollwitz; die Musiker Nicolai und

Jensen. Dazu eine stattliche Anzahl von Gelehrten, Baumeistern,
Jngenieuren usf. Aber seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts ist
es so, als ob der deutsche Mensch-enstrom, den Ostpreußen vor

700 Jahren empfing, wiedererstattet werden sollte. Die Bevölke-

rungszunahme Ostpreußens bewegt sich in, wenn auch langsam, an-

steigender Linie. Und trotzdem vermag es in der Zeit von 1871 bis

1910 rund 700 000 Menschen an den deutschen Westen abzugeben.
Dieses gewaltige Heer ist es, das ohne Zweifel an dem Aufbau der

deutschen Industrie in Rheinland und Westfalen entscheidend mit-

gewirkt hat. Denn was für ein wertvolles Menschenmaterial das

ist, erhellt wohl am besten aus folgend-en Zahlen. Bei den Re-

krutenaushebungen vor dem Kriege wurden durchschnittlich für
tauglich befunden: in den deutschen Großstädten 6 v.H., in den mitt-
leren Städten 10 v.H., in Ostpreußen aber 83 v.H.l Heute aber,
da der unaufhaltsame Geburtenrückgang das deutsche Volk mit

ernster Sorge erfüllt, dürften folgende Zahlen beweisen, daß in be-

völkerungspolitischer Hinsicht Ostpreußen für Deutschland eine noch
stärkere Bedeutung gewinnt. Die Geburtenüberschüssebetragen 1915
in Oftpreußen 12,5 v.T., in Berlin 6,3 und im Durchschnitt des

ganzen Deutsche-nReiches 12,0. Im Jahre 1924 lauten die entsprechen-
den Zahlen für Ostpreußen 11,2, Berlin — 4,5, Reich 7,5. Das ergibt
also einen Rückgang im Reichsdurchschnitt von 4,7, für Berlin von

10,8, für Ostpreußen dagegen nur 1,Z. Alljährlich gibt Jetzt noch Ost-

-wahrhaft unbegrenzt-en

preußen 25 000 Menschen dem deutschen Westen ab, ohne daß seine
Bevölkerungszahl abnimmt. Es ist also nicht zuviel gesagt, daß Ost-
preußiengeradezu eine Kraftquelle gesuniden deutsch-enVolkstums dar-

stelle. —- Die wichtigste Aufgabe jedoch, die Ostpreußen wie vor dem

Kriege so auch jetzt zu erfüllen hat, ist die: Mittler zu sein zwischen
Deutschland und Osteu.ropa: Ostpreußen ist gewissermaßen die Hand,
die Deutschland dem osteuropäischenRaum mit seinen gewaltigen
Völkiermassen und une chöpflichen Bodenschätzen, dem Land der

löglichkeiten entgegenstreckt. Eine Hand,
die viel zu geben, aber auch wohl zu nehmen weiß. Sie hat dem

europäischenOsten im Taufe der Jahrhunderte unendlich viel ge-

geben an kulturellen und wirtschaftlichen Werten. Aber sie hat auch
im wechselseitig-en Austausch zu empfangen gewußt. Der Königs-
berger Hafen war vor dem Kriege eine der wichtigsten Aus- und

EinführpfortsenRußlands. Drei Viertel des Königsberger Handels
war Transithandel, und seine Verbindungen reichten tief in den rus-
sischen Raum hinein. Welche Zukunftsmöglichkeitensich Deutschland
bieten, wenn es die Mittlerstellung Ostpreußens sich zunutze zu
machen weiß, das läßt sich hier nur andeuten.

Aber ein-es muß festgestellt werden: Zur Zeit ist Ostpreußen
nicht imstande, seine Aufgabe zu erfüllen. Seine Kräfte sind ge-
lähmt durch die räumliche Trennung vom Mutterlande. Darum ist
eine vernünftige Regelung der Korridorfrage unerläßlich. Jm Inter-
esse Deutschlands, aber auch Polens, und darüber hinaus ganz
Europas. Das deutsche Volk aber muß wissen, daß ohne Ostpreußen
Deutschlands europäischeGeltung nach Osten hin an der Oder aufhört.

Ein Tag des Reichskanzlers.
Von Dr. v. H a g e n o w , Ministerialdirektor in der Reichskanzlei.

Jn der historischen Wilhelmstraße in Berlin liegt ein großer Teil
der Ministerien des Reiches und von preußen. Dort, Wilhelmstr. 77,

befindet sich auch dsas Reichskanzlerhsau5, die Arbeitsstätte des ersten
Beamten des Reichs. Das Gebäude ist ein an südliche Barockformen —

anklingendes Haus, ausgestattet mit einer mächtigen, hochgeschwun-
genen Bedachung. Das Haus selbst besitzt zwei vorspringende Seiten-

flügel, die einen großen, geräumigen Ehrenhof umschließen. Dieser
Ehrenhof wird von der Straße durch ein schmiedeeisernes Gitter ge-
trennt, an dessen Eingang-tu ein Beamter der Schutzpolizei Wache
hält. Das Gebäude ist im Jahre 1758 auf Veranlassung des da-

maligen preußischen Königs Friedrich Wilhelm I. von dem General
Graf Schulenburg nach Plänen, die auf italienischen Ursprung zurück- -

An der Einweihungsfeier im Jahregehen sollen, errichtet worden.

1739 nahm der König
selbst teil, zog sich aber

hierbei eine schwere Er-

kältung zu, an deren Fol-
gen er verstorben ist. Der

Erbauer selbst hat nur

kurze Zeit das Haus be-

wohnt, er fiel in dem ersten
schlesischen Krieg in der

Schlacht bei Mollwitz im

Jahre 1741, als er seine
Schwadronen gegen die

Osterreicher attackieren ließ.
Nach dem schlesischen Kriege
kaufte der Fürst Radziwill
das ,Palais, um es als

Winterresidenz zu verwen-

den. In dieser Zeit bekam
es die Bezeichnung »Hotel
de Radziwill«, welche Jn-
schrift jahrzehntelang ander

Vorderseite unter dem Gie-
bel des Hauses stand. Das

Haus wurde in der da-

maligen Zeit zum kultu-
rellen Mittelpunkt Berlins.

Nach dem unglücklichen
Krieg von 1806 und 1807

bezog der von Uapoleon
eingesetzte französische Ge-

neralgouverneur das Ge-

bäude, um es als seinen
Dienstsitz zu verwenden.

Jm Jahre 1875 hat der

Reichsfiskus das Haus als

Wohnung für den Reichs-
kanzler angekauft. -- Es
würde zu weit führen, die
Räume des Reichskanzler-
hauses im einzelnen zu be-

schreiben.Jn dieserBeziehung

62

Reichskanzler Hermamr Müller

sei auf das im Frühjahr dieses Jahres erschienene Buch »Zur Geschichte
des Reichsksanzlerpsalais«(Zentralverlsag,B-er.lin) verwiesen. Hervor-
zusheben ist aber, daß in der Mitte des Hauses, im ersten«Stockw-erk,
der große Bank-ettsaal, Kongreßsaal genannt, liegt, in dem 1"878
unter dem Vorsitz des Fürsten Bismarck der Berliner Kongreß tagte.
Jn diesem Saale fand auch im November 1918 die denkwürdige
Sitzung mit den Vertretern der Länder unter dem Vorsitz des Volks-

beauftragten Ebert, des späteren Reichspräsidenten,statt, die Sitzung,
in der es der Tatkraft und Staatskunst Eberts gelang, im Inter-
esse der Wahrung der Reichseinsheit die Wahlen zur Nationalver-

sammlung durchzusetzen.
Nicht weit vom Kongreßsaal liegt der Sitzunsgssaal des Reichs-

kabinetts, in der Mitte mit einem ovalen Beratungstisch aus-

gestattet. Den Sitzungssaal
schmücken Bilder des

ReichspräsidentenEbert und
des gegenwärtigen Reichs-
präsidenten, sowie Bilder
der gewesenen Reichskanzler
Während zur Zeit Bis-

marcks das Arbeitszimmer
im Erdgeschoß nach der

Gortenseite lag, befindet sich
seit der Reichskanzlerschaft ,

des Fürsten Hohenlohe das
Arbeitszimmer des Reichs-
kanzlers im ersten Stock-
nach der Gartenseite ge-

legen. Die Ausstattung des

Arbeitszimmers ist einfach. .

Beim Betreten des Raumes
erblickt man einen großen,
schlichten Diplomatenschreib-
tisch, an dem sich die Tages-
arbeit des Reichskanzlers
vollzieht.

Durch einen im Erd-

geschoßhinter dem Vestibül
gelegenen Saal, in dem zur
Zeit des Fürsten Anton

Radziwill Chopin musiziert
hat, gelangt man in den

parkartigen Garten mit

alten, mächtigen. Bäumen
und großen -Rasenflä.chen
und Anlagen.

d «- I

Der Reichskanzler wir-d
vom Reichspräfidenten er-

nannt. Er bildet zusammen
mit den Reichsministern, de-
ren Ernennung auf Vorschlag
des Reichskanzlers ebenfalls
durch den Reichspräsidenten



erfolgt, die Reichsregierung. Der Reichs-

kanzler führt in der Reichsregierung den
Vorsitz und leitet ihre Geschäfte. Die

Reichsminifter haben der Reichsregierung
alle Gesetz-entwürfe,über die der Reichs-

tag beschließen soll, zur Beratung und

Beschlußfassung zu unterbreiten; sie
haben ferner über Angelegenheiten, für
welche Verfassung oder Gesetz dies vor-

schreiben, sowie zu Meinungsverschiedens
heiten über Fragen, die dcn Geschäfts-
bereich mehrerer Reichsininister berühren-
die Entscheidung der Reichsregierung ein-

zuholen. Darüber hinaus gelangen auch
wichtige Fragen von grundsätzlicherpoli-
tischer Bedeutung zur Entscheidung der

Reichsriegierung Die Reichsregierung
faßt ihre Beschlüsse mit Stimmenmehr-
heit, bei Stimmengleichheit entscheidet der

Reichskanzler. Der Reichskanzler be-

stimmt fernerhin die Richtlinien der Po-
litik, d. h. er setzt die wegweisenden
Grundsätze für die innere und äußere
Politik, die er beachtet wissen will, fest.
Er trägt für dies-e Richtlinien gegenüber
dem Rseichstag die Verantwortung. Die
vom Reichskanzler gegebenen Richtlinien
der Politik sind von sämtlichen Reichs-
ministern innezuhalten und in ihrem
Aufgabenkreis zu verwirklichen. Der

Reichskanzler ist aus idem Geschäftsbereichder einzelnen Reichs-
minister dauernd über alle Maßnahmen, die für die Bestimmung der

Richtlinien der Politik und die Leitung der Geschäfte der Reichs-
regierung von Bedeutung sind, auf dem laufen-den zu halten.
Reichskanzler kann ergänzende
Auskünfte jederzeit einholen, er

hat das Recht und die Pflicht,
auf die Einheitlichkeit in der

Politik der Reichsminister hin-
zuwirken. Im Falle der Ver-

hinderung des Reichspräsidenten
hat der Reichskanzler den Reichs-
präsidenten zu vertreten. Nach
diesen in der Reichsverfassung
aufgestellten Grundsätzen nimmt

der Reichskanzler gegenüber den

Reichsministern eine mit wich-
tigen Vorrechten ausgestattete
Stellung ein. Die Reichsvers
fassung hat also das Schwerges
wicht der Reichsregierung auf
seine Seite gelegt.

'

Die Stellung des Reichs-
kanzlers ist von besonderer Be-

deutung bei Regierungsbilduns
gen. Da der Reichspräsident nur

solche Personen zu Ministern
berufen kann, die der-Reichs-
kanzler ihm vorschlägt, so ist bei

einer Regierungsbildung stets
die Hauptfrage: Wer ist für das Reichskanzleramt zu berufen.
den Besprechungen, die der Reichspräfident zur Bildung einer neuen

Regierung mit den Führern der politischen Parteien des Reichstags
abhält, steht immer die Auswahl des Reichskanzlers im Vorder-

grund. Steht die Persönlichkeit,die

Reichskanzler werden soll, fest, so
erhält diese vom Reichspräsidenten
den Auftrag zur Kabinettsbilsdung.
Der zukünftige Reichskanzler stellt
nun die Richtlinien der Politik auf-
die er als Reichskanzler und Regie-
rungschef verfolgen will, bespricht
diese Richtlinien mit den von ihm
in Aussicht genommenen Minister-
kandidaten und nimmt mit den Par-
teien, die die Regierung stützen
sollen, Fühlung, um festzustellen, ob
eine Mehrheit des Reichstags für
seine Regierung und das Regie-
rungsprogramm vorhanden ist. Der

Reichskanzler bedarf nämlich zu
seiner Amtsführung des Vertrauens
des Reichstags.

Der Arbeitstag des Reichs-
kanzlers beginnt in frühen Morgen-
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stunden. Das Arbeitszimmer selbst betriti
er in der Regel gegen 9 Uhr. Bis dahin
hat er bereits eine oder die andere Tages-
zeitung gelesen und sich ein Bild vom

Stande der Presse gemacht. In der zeit
von 9—10 Uhr unterzieht der Reichskanzler
die ihm vorgelegten Schriftstücke einer ge-
nauen Durchsicht und diktiert private oder

dienstlich-e Schreiben, deren Bearbeitung
er sich selbst vorbehalten hat.

,

Um 10 Uhr beginnen die Vorträgen
Es erscheint der Staatssekretär in der

Reichskanzlei, begleitet vom Leiter der

Presseabteilung der Reichsregierung und

dem Ministerialdirektor in der Reichs-
kanzlei. Zunächst berichtet der Leiter der

Presseabteilung über den Inhalt der

Tageszeitungen, indem er an Hand der

,Zeitungen aller Parteirichtungen die

Eschwebendsen politischen und auszenpoli-
"tischen Fragen erörtert. Dieser Vortrag
find-et durch aufklärende Bemerkungen des

Staatssekretärs seine Ergänzung. Dieser
unterrichtet den Reichskanzler über die

wichtigsten Eingänge, über die Geschehnisse
der Tagespolitik, über die politischen und

parlasmentarischen Fragen und bespricht
mit dem Reichskanzler die in den

einzelnen Fragen zu treffen-den Ent-

schließungen.Da stehen Fragen der Außens
politik zur Erörterung, da komm-en Fragen der inneren Politik zur

Sprach-e. Da ist auf dem Gebiete der Sozialpolitik eine Entscheidung
des Reichskanzlers einzuholen.
Frage die Entscheidung des Reichskanzlers herbeigeführt wer-den.

Da muß in einer finanzpolitischen

Alle diese Entscheidungen be-

dürfen einer sorgfältigen Vor-

bereitung und eingehenden Über-

legung, da sie stets die Fragen
der großen Politik berühren und

somit von weittragender Be-

deutung sind. Der Vortrag findet
meistens gegen ZU Uhr sein
Ende, jetzt heißt es, die ges-
troffenen Entscheidungen des

Reichskanzlers zur Ausführung
zu bringen. Das liegt der Reichs-
kanzlei, dem Büro des Reichs-
kanzlers, ob, an dessen Spitze der

Staatssekretär steht. Dieser ist
der nächsteBerater des Kanzlers.
Er muß die erforderliche Verbin-

dung zum Reichstag und den po-
litischen Parteien herstellen. Er

muß Fühlung mit sämtlichen
Reichsministern und Reichs-
ministerien haben, um denReichs-
kanzler auf dem laufenden halten
zu können.

In der Zeit von Ziz Uhr
an beginnen die Empfänge beim

Es hat sich ein Reichsminister angemeldet, um den

Reichskanzler zu unterrichten oder seine Stellungnahme zu einer wich-
tigen Frage einzuholen. Es melden sich Vertreter der Industrie, der

Bankwelt, der Landwirtschaft, Bevollmächtigte der Länder im Reichs-
rat sowie führende Männer aus

Kunst und Wissenschaft, um den

Reichskanzler zu informieren, es er-

scheinen Vertreter der Arbeitnehmer-
um dem Reichskanzler ihre Wünsche
zu unterbreiten. Es wünschenReichs-
tagsabgeordnete den Reichskanzler
zu sprechen, um mit ihm politische
Tagesereignisse zu erörtern.

An manchen Tagen macht auch
ein neuangekommener Vertreter
einer fremdenMacht Besuch, um sich
dem Reichskanzler vorzustellen.
Mitunter begibt sich der Reichs-
kanzler in den Vormittagsftunden
zum Reichspräsidenten, sofern poli-
tische Fragen zur Erörterung
stehen, die eine Fühlungnahme
mit dem Reichspräsibenten an-

gezeigt serscheinen lassen.
Gegen 2 Uhr nimmt der Reichs-

kanzler regelmäßig das Mittag-essen
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ein. Nach einer kurzen Ruhepause wird die Arbeit gegen 4 Uhr wieder

aufgeno unnen. Soweit vorgesehene mepsfäcngeins den Vormittagsstunden
nicht erledigt werden konnten, finden sie in den Nachmittagsstunden
ihre Fortsetzung. Jn den Spätnachmittagftunden begibt sichregelmäßig
der Staatssekretär nochmals zum Reichskanzler, um politische Fragen,
die im Laufe des Tages aufgetaucht sind, zum Vortrag zu bringen.

Will der

Reichskanzler
mit den Ber-
liner Vertre-
tern der aus-

ländischen
Presse Füh-
lungnehmen,
so benutzt
er die von

der Presseab-
teilung der

Reichsregie-
rung veran-

"

staltetenFreis
tagsNachmiti
tagstees, die
an jedem
Freitag inden

Empfangs-
räumen des Auswärtigen Amts am Wilhelmplatz stattfinden und einem
geselligen Gedankenaustausch mit dsen ausländischen Journalisten die-
nen. Dem Leiter der Presseabteilung liegt es dann ob, dem Reichs-
kanzler die einzelnen Pressevertreter vorzustellen, die nunmehr die
Gelegenheit benutzen, Fragen an den Reichskanzler zu richten.

In den Abendstunden erledigt der Reichskanzler die ihm im

Taufe des Tages vorgelegten Schriftstücke, unter-

zieht bei ihm eingelaufene Eingänge einer ein-

gehenden Prüfung und bereitet sich auf wichtige
Sitzung-en und Besprechungen, die am nächsten
Tage oder in den nächsten Tagen stattfinden
sollen, vor.

«

Der an und für sich schon stark aus-gefüllte
Arbeitstag des Reichskanzlers erfährt weiterhin
eine starke Belastung durch Ministerbesprechun-
gen oder Sitzungen der Reichsregierung, die so-
genannten Kabinettssitzungen, die unter seinem
Vorsitz stattfinden. Soweit nicht Ferienzeit ist,
tritt das Kabinett zwei- bis dreimal in der

Woche zu Sitzungen zusammen. Diese werden
in der Regel in den Nachmittagsstunden im

Reichskanzlerhause abgehalten und dauern regel-
mäßig l·-is in die Abensdstunden hinein. Bei

Zusammensein des Reichstags finden die Sitzun-
gen öfter ism Reichstagsgebäude statt, da den

Reichsministern bei ihrer parlamentarischen Ar-

beitslast vielfach ein Verlassen des Reichstags-
gebändes nicht möglich ist.
Während dersTagung des Reichstags ver-

stärkt sich-.natürlich die Arbeitslast des Reichs-
kanzlers in erheblichem Maße. Der Reichs-
kanzler muß nämlich häufig den Plenars

Arbeitozimitiec des Reichskanzlew «sen - Tagesstunden

Dr. Herin. Plissine« Staates-trotti-

sitzungen des«’,Reichstags beiwohnen — der Reichstag kann

sogar seine Anwesenheit verlangen —. Der Reichskanzler hat
zuweilen eine politische Rede im

—

Plenum des Reichstags
zu halten. Handelt es sich um eine Programmrede, sogenannte
Regiierunsgserklärung so bedarf es dazu eingehender sorgfältiger
Vorbereitung. Der Inhalt der Rede wird vom Reichskanzler,
vielfach nach Fühlungnahme mit den Ministern, festgelegt und aus-

gearbeitet. Darüber hinaus finden in der Tagungszeit des Reichs-
tags in den Vormit-

tags- bzw. Nach-
mittagsstunden zur

Klärung politischer
Fragen häufig Be-

sprechungen des

Reichskanzlers mit
den Parteiführern
und Abgeordneten
statt. Die Inan-
spruchnahme «des
Reichskanzlersdurch -

das Parlament
zwingt ihn, in der

Tagungszeit des
Reichstags zu gewis-.

» » « Haupts und Repräsentationotreppe
seine Arbeitsstätte
von der Wilhelmstraße in den Reichstag, wo ihm ein besonderes
Arbeitszimmer zur Verfügung steht, zu verlegen.

Jm Winter nehmen in den Abendstunden die Repräsentations-
pflichten den Reichskanzler besonders in Anspruch. Er muß an

einem Essen, das ein Botschafter gibt, teilnehmen. Er muß sich auf
den parlamentarischen Bierabenden zeigen. Er muß bei Abend-

veranstaltungen der Presse anwesend sein, um

die Verbindung mit den Vertretern der Presse
zu pflegen. Oftmals findet auch beim Reichs-
kanzler selbst in den Repräsentationsräumen des

Reichskanzlerhauses eine. gesellige Zusammen-
kunst oder eine größerefestliche Veranstaltungstatt.
Groß und verantwortungsvoll sind die Auf-

gaben, die dem Reichskanzler obliegen. Eine

Füll-e hochpolitischer Fragen beschäftigen ihn an

seinem Arbeitstag, und ein großes Maß an Zeit
und Arbeitskraft ist erforderlich, um allen An-

sprüchen dienstlicher und repräsentativer Art nur

einigermaßen gerecht werden zu können. Der

umfangreiche Arbeitstag endet demgemäß auch
erst in den späten Aben-dstuniden, man möchte
beinahe sagen: in den Nachtstunden.

"

An der Stätte, an der der Reichskanzler ar-

beitet« haben zwar im Laufe der Zeiten die Auf-
gabengewechselt dies hat aber nichts daran ge-
ändert, daß an der Arbeitsstätte des Reichs-
kanzlers stets der Geist gewissenhaftester Pflicht-
erfüllung und sachlicher Arbeit zum Segen des

Vaterlandes geherrscht hat. Jm Reichskanzlerhause
hat immer als höchsteRichtschnur des Handels
der feste Wille gegolten, einer gesunden Ent-

wicklung von Volk und Staat zu dienen.

Zur Geukung des deutschenZolluiveaus.
Von Staatssekretär z.D« Prof. Dr. Jul. Hirsch.

Die Weltwirtschaftskonferenzdes Völkerbundes hat in ihrem
Schlußbertchtvom 2.Z. Mai 1927 den Nationen empfohlen, die zur
Zeit bestehenden übermäßigenHandelshemmnisse zu beseitigen und zu
einer größeren Freiheit des internationalen Handels zurückzukehren —

Nicht bei allen beteiligten Regierungen hat man diesen Grundgedanken
entsprochen; hier und da kann man das Gegenteil zeigen.

Die deutsche Reichsregierung hat es sich neuerdings besonders an-

gelegen sein lassen, diesen Empfehlungen Rechnung zu tragen. Sie
hat den gesetzgebenden Körperschaften einen ,,Gesetzentwurf
über die Ausführungs-der Empfehluan der wen-wirtschafts-
konsseren·z« vorgelegt. Dieser Gesetzentwiurf ist am 25. Ro-
vember 1928 vom Reichssrat fast einstimmig angenommen
woriden..s.. Dem Reichstag ist der Gesetzentwurf zur Be-

ratung im Januar 1929 vorgelegt worden-. Man darf an-

nehmen, daß seine Verabschiedung durch den
«

Reichstag in

Kürze erfolgt.
Der Gesetzentwurf bezweckt die Ratifikation des in Genf am

s. November 1927 unterzeichneten internationalen Abkommens zur
Abschaffung der Eins und Ausfuhrverbote und sbeschränkungen
sowie der drei internationalen Vereinbarungen vom U. Juli 1928,

R

nämlich des Ergänzungsabkommens zur Vereinbarung vom 8. No-

vember 1927, der Vereinbarung über die Ausfuhr von Häuten und

Fell-en sowie der Vereinbarung betreffend die Ausfuhr von Knochen.
Außerdem aber bringt der Gesetzentwurf auch die von Deutschland
aus eigenem Entschlusse vorzunehmendse Senkung zahlreicher Zoll-
sätze, so wie sie der Reichswirtschaftsrat zuletzt einstimmig be-

schlossen hat.
»

.

Der Reichswirtschaftsminister Dr. Curtius hatte in seiner be-

kannten Hamburger Rede in Aussicht gestellt, daß die Herabsetzung
des Zollniveaus durch Handelsverträge (seit 10. Januar 1925, d. h.
seit Wiedererlangung seiner handelspolitischen Freiheit, hat Deutsch-
land, abgesehen von zahlreichen anderen Handelsverträgen,mit 16 ver-

schiedenen Staaten Handelsverträge abgeschlossen, in denen

Tarifabreden getroffen worden sind) ergänzt werden

sollte durch einen autonomen Zollabbau. Diese cZusage wird in dem

in Frage stehenden Gesetzentwur eingelöst. In 141 Nummern des

Zolltarifs (die Vorschläge de Reichswirtschaftsrats sind mit

unwesentlichen Änderungen von der Reichsregierung angenommen
worden) soll eine zum Teil sehr erhebliche Ermäßigung von Zoll-
sätzen eintreten, deren Beibehaltung für die Folge als nicht mehr
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zweckmä i er chetnt. Im Vordergrund stehen ZollsatzeAfür
industrießllegErzxugnissejedoch sind auch einige landwirtschaftliche
Produkte berücksichtigt.

.

s tTro des ro en Umfanges des Zollabbaues·—»von insge am

950 Zolltgositioisizenßwerden141 zum Teil beträchtlichim Zoll herab-
gesetzt — ist die finanzielle Wirkung für den Fiskus nicht bedenklich-
Es ist bekannt, daß mehr als neun Zehntel des gesamten Zoll-
aufkommens in Deutschland von etwa einem Dutzendgroßer»Ein-
fuhrwaren (Ge·treide, Kaffee, Tee, Tabak, Mineralole,Textilien)
bestritten werden. Der autonome Zollabbau beziehtsichaber nicht auf
diese Waren, sondernan Waren, deren Einfuhr im Rahmen der

Gesamtzolleinnahmen nicht allzu bedeutend ist. Immerhin ist der

Schritt der Reichsregierung zu begrüßen,da er, wenn auch nochrecht

Vorsichtig so doch von grundsätzlicherBedeutung ist. nEr zeigt, daß
Deutschland grundsätzlich gewillt ist, die vom Volkerbund»an-
gestrebte Erleichterung im internationalen Warenaustausch tatkraftig
zu unterstützen.

An der Zollsenkung sind folgende Waren beteiligt:

Erzeugnisse der Tand- und ForstwirtschaftUnter bestimmten Kautelen (ZollsichekUn-g- Rejwkiektszeugmjes
Genehmigung der Reichsregierung) können künftig zollfrei ein-

geführt werden: Salatbeetensamen und Mangoldsamen, Stroh zur
Herstellung von Stroshstoff, Kassawawurzelm Rebenschnittholz,
Wacholderbeeren zur Gewinnung flüchtigerGle, nicht härtbare
Kunthar e, Holz und Scheitholz zur Herstellung von Holzmasse-
Holzchlif und Zellstoff. Zollermäßigungen sind vorgesehen für
gedämpftes Holz, für Beeren, Blätter, Blüten der Tarifnummet 72

mit einem Weingeistgehalt von nicht mehr als zehn Gewichtsteilen
vom Hundert zur Herstellung von Arzneiwaren, für lebende oder
geschlachtete Seeschildkrötenund für von der Kruste befreite Süß-
wasserkrebse.

Chemische Erzeugnisse. Zollermäßigungeii sind
vorgesehen für Oxalsäure und oxalsaures Kali, technische Milch-
säure, Chlorbarium, Soda und doppeltkohlensauresRatron,
Natriumperborat, Bariumsuperoxyd, Azetonöl, Antimonoxyd,
radioaktive Zubereituwgem anderweit nicht genannte Zinnsalzeund

sonstige Zinnverbindungen der Tarifnummer 317 .J, Wismutsalze
und sonstige Wismutverbindungen, Chromsalze und sonstige
Chromverbindungen der Tarifnummer 3178 (mit Ausnahmeder

Chromsäsuve), Hexarmethylentetramim Ultsramarim Pigmentfavbem
Farblacke der Tarifnummer 332 sowie andere nicht zubereitete
Farben der Tarifnummer ZZZ, Chloräthyl sowie Äther»und Ester
mit Ausnahme von Athyläther und Athylestey Kasein,·Gegen-
stände aus Gelatine. Zollfrei sollen für die Folge eingeführt
werden können: kohlensaures Ammoniak, Eisen- und Kupferalaun,
Natriumsulfhydrat, Chlorkalzium, gebrannte Farberden (Tarif-
numnier Z29), die nicht noch weiter aufbereitet worden find, und

Bromoform.
Zoll-ermäßigungen sind ferner

si r ü m p f e.
«

Bei den Textilien sind ollerniäßigungen vorgesehen für
Fußbodenteppiche,Samt und lü ch aus Wolle, samt- und plüschi
artige Gewebe aus Wolle der arifnumnier asi, gebleichte, gefärbte
oder bedruckte Baumwollenfilze, baumwollene Netze, Ramiegarne,
geknüpfte Fußbodenteppiche aus Jute-, Manilahanfs oder

Kokosfasern, rohen Samt und Plüsch sowie andere Gewebe aus

Flachs, Hanf, Jutez Spitzenstoffe aller Art und Spitzen aller Art
aus Flachs, Ramie usw., künstlicheBlumen und Spitzen aus

gfserdehaareiu
Der Begriff der Alttextilien soll erweitert werden.

adurch wird eine Reihe von zur Zeit einem hohen Zollsatzunter-

liegenden Textilien künftig entweder zollfrei oder zu einem Zollsatz

vorgesehen für Glühs

von nur 5 RM. eingeführt·werden. Für baumwollene Stickböden

wird eine Ermäßigung auf drei Viertel des autonomen Zollsatzes
vorgeschlagen. Zudem wir-d für eine große Zahl von Jutesäcksen,
die mir einem Streifen versehen sind. eine erhebliche Zollermäßis
gung vorgeschlagen.

«

Zollermäßigungen sind u. a.«vorgesehen für Hands chuh-
leder, Kautschukschläuche und für Waren aus

Därmen. Für Holzhäus er und Holzkonstruktionen, die

bisher verschiedenen Zollsätzen bis zu 40 RM. unterlagen, soll
eine besondere Tarifnummer mit 4 RM. Zoll geschaffen werden.
Weiter sind Zollermäßigungen vorgesehen für Perlen und der-
gleichen aus pflanszlichen Schnitzstoffen auf Gespinstfäden, Schnüre
oder Draht gereiht und ohne weiteres als Schmuck verwendbar,
für in gleicher Weise hergestellt-e Besatzartikel, für Formerarbeiten
aus Stärke usw., für Blöcke, Platten und dergleichen aus form-
barer Kohle, für mit Hansdmalereien usw. verziertes Papier,
Spielkarten, Papier-, Papp- und ähnliche Waren (mit Ausnahme
von Waren aus Holzmasse und Hartpapierwaren sowie der elektro-

technischen Jsoliergegenstände), für Blumen aus Papier, Waren
aus Lava und gewisse andere Stein-metzarbeiten, War-en aus

Zement, Gips, geschliffenen oder polierten Platten aus Jet und

Rachahsmungen davon sowie für Waren hieraus, Boden-

platten aus Ton, mehrfarbige Wandbekleidungsplatten aus

Ton, für Tonwaren aller Art, für weniger als 0,5 mm starkes
Tafelglas, OpaleszengilazDrahtglas, Brillen, andere gefaßte
Ausgengläser, gefaßte renngläser und Lupem Mikroskope sollen
künftig zollfrei werden. Herabgesetzt wird der Zollsatz ferner für
Glas-behänge zu Leuchtern, zur Herstellung von Besatzartikeln oder

Schmuckgegenständengeeignete Glaswaren, für dekoriertes Glas,
Blattgold oder Blattsilber, Schlitt- und Rollschuhe, Geldschränke,
Kunstschmiedearbeiten, zementierten Draht aus Kupfer, ver-

goldetes und versilbertes Blech, für Aluminiumigespinste, unechtes
Blattgold und unechtes Blattsilber, Blankscheite, isolierten Draht,
elektrische Bügeleisen und Fahrräder.

Außer diesen Ermäßigungen und Aufhebungen von Zollsätzen
soll-en in einigen Fällen Tücken des Tarifs ausgefüllt und notwendige
Anpassungen an die wirtschaftliche Entwicklung, die seit der per-

absckåiedung
des Zolltarifs im Jahre 1902 eingetreten ist, vollzogen

wer en.

Der Reichsfinanzminister soll auch die Befugnis erhalten, zoll-
·

pflichtige Abfälle und Rückstände, die zur Gewinnung von Metallen

kdår
Metallegierungen bestimmt sind, unter Zollsicherung zollfrei zu

a en.

.

Man sieht, zu welcher Fülle von Einzelheiten die Diskussion
überSenkung der Zollmauern gelangt, sobald die praktische Durch-
fushrung ernsthaft·ins Auge gefaßt wird. Die widerstreitenden
Interessen der Wirtschaftsgruppen haben in den sehr langwierigen
Verhandlungen des «Reichswirtschaftsratesschon recht eingehend
Geltung erlangt,·sind vielfach schon gegeneinander abgeglichen.
Dennochwird bei der endgültigen Behandlung im Reichstage die
Stimme der beteiligten — nach ihrer eigenen Meinung oft ernsthaft
betroffeneii—- Gewerbezweigesich nachdrücklich geltend machen.
Demgegenüberwird man bei all solchen Erörterungen das große
Ziel nie aus den Augen verlieren dürfen, das bei diesem ersten, gewiß
vorsichtigen Beginn ein-er freiwilligen Zollsenkungspolitik ganz
voransteht: Je freier der Warenaustausch Unter den Nationen, desto
größer die Notwendigkeit zur internationalen Arbeitsteilung, die

zuletzt eine engere wirtschaftliche Verflechtung der Nationen und
eine Wohlstandssteigerung für alle bringen wied. Deutschland geht
voran; es kann das um so schneller fortsetzen,1je eher es sieht, daß
andere ihm folgen.

FriedridY spielhagen - Von Dr. Paul Herzog

Zu seinem hundertsten Geburtstag am 24. Februar.

S iel a ens Verdien te liegen außerhalbdFS Ästheslfchens
Ungethrhzugrgleichen Zeistda Tudwig Ziemßeneinen begeisterten
Esssy über ihn veröffentlichte,rüsteten die Gebrüder Hart in ihren
kritjschenWaffengängen zu einer munteren Attacke. »Nichtdaß-diese
Kritiker in allem ein ungetrübtesUrteil gehabt h«attenl«Fü. die

Stoße DichterpersönlichkeitGottfried Kellers fehlte-ihnenJedes Ver-

ständnis Aber vieles von dem, was sie gegenSpIeIklagMUnd TM
ZeitgenössiichenRoman sagten, hat bis heute seineBerechtigung e-

halten·. Die Schrittmacher des Naturalismus horten den
Mißtoiz

heraus, der jedem seiner Werke anhaftet-e. Spielhagen selber thasich als Mann zwischen zwei Jahrhunderten bekannt, dessenFsuiines will- ganz dem Geschlecht der Werther und Eduard in den
aäi

-

verwandtschaftenanzugehökenund doch auch den Forderungen e;
Wellen Zeit nicht widerstehen zu können. Empfindsamkeirun

ktivität stehen sich gegenüber. Spielhagen sucht die Brücke zwtfchen

ihnen, aber sie ist konstruiert und läßt nur einen Zwitter hinüber.
Aus dem Dichter wird ein tüchtiger Schriftsteller, der dem Lese-
hunger des nachrevolutionären Deutschland mit trefflichen Roman-
geschichten dient. Er shat den Tendenzroman nicht begründet, aber
auf eine beachtliche Höhe gebracht. .

·

Friedrich Skiielhagenwurde am 24. Februar 1828 sals Sohn eines
preußischenRegierungsrates zu Magdeburg geboren. Jn seinem
sechsten Lebensjahr zogen die Eltern nach Stralsund, wo er seine
ersten Kind-heitseindrücke empfing. Meisterhaft hat er in seinem
Roman »Sturmflut« die imponierensde Schönheit des Meeres ge-
schildert. Viel-. seiner Romanhelden sind hier beheimatet. In
Berlin, Bonn und Greifsswald studierte er zuerst Rechtswissenschaft,
ging aber bald zur Philologie über. Er wollte ein Lehrer der
Menschheit werden und sich habilitieren. Vorerst wird . er Haus-
Iehrer bei einer pommerschen Adelsfamilie und will sich auf das

65
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Staatsexamen vorbereiten, als der Tod des Vaters eine plötzliche
Berufsentscheidung von ihm verlangt. Schon vorher hatte er einige
anspruchslose Novellen veröffentlicht, aber wenig Aufmunterung von

der zunstmäßigen Kritik erfahren. Der Erfolg seines Romans

»Problematische Naturen« läßt ihn nun mutig auf dem selbst-
gewählten Wege fortschreiten. In Berlin, wohin er sich 1862 begibt,
leitet er eine Zeitlang die Westermanns

Schauplatz der Handlung ab. Ein großes,sch·icksalhaftesGemälde blieb

ihm versagt. Meinung stand gegen Meinung, und wo das Volk sprechen
sollte, da sprach ein Vertreter der Gesellschaft und war in seinem
Intellektualismus einsamer als je ein Mann auf dem Königsthron.

Vielleicht ist es Spielhagens Tragik, daß er nie ganz das ist,
was er sein möchte. Statt Realist ist er Akademiker, statt Ethiker

Moralist, statt zu schildern, sucht er zu

Monatshefte und schreibt nebenher eine

Reihe zeitgeschichtlichserRomane, die ihn bald

zu dem gekauftesten Autor im deutschen
Buchhandel machen. Zweiundachtzigjährig
ist er 1911 gestorben· Die Zeit hatte auch
an seinem Ruhm zu rütteln begonnen. Seine

späteren Bücher konnten keine neuen Leser
gewinnen. Spielhagens Verdienste lagen in

der Vergangenheit. Über die Wirkung der

»ProblematischenNaturen«, »Die von Hohen-
stein«, »Jn Reih’ und Glied«, »Hammer und

Amboß« und seiner besten Leistung, der

»Sturmflut«, kam er nicht hinaus.
Weniger der Klassizismus als die

Romantik hat an der Wiege Spielhagens
Pate gestanden. Von ihr hatte er die Sehn-
sucht geerbt, ins Weite zu blicken, nach der

Verheißung zu suchen, die irgendwo Und

irgendwann in Erfüllung gehen sollte. Die

Verheißung aber wovon? Die Romantiker

hatten kein Bestimmtes genannt. Ihre
blaue Blume war Gefühl und Schwelgen
im ätherisch Undurchsichtigen. Die Idee
der sittlichen Freiheit ging schon über die
Romantik hinaus. Da war es das junge
Deutschland, das Spielhagen zur Wirklich-s —

«

keit und ihren Forderungen zurückführte. In
das offene Gefäß der Bereitschaft und Er-

wartung leerten sie den gärenden Freiheits-

v»-JZ«-«-Hof-e CØXZKÅOCI
«

überzeugen. Edle Gedanken verlieren ihre
Schwerkraft im Munde eines Mannes, der
wie ein Teitartikler spricht: »Das Leben in

geschäftig-emMüßiggang verdämmern ist der

schwerste Vorwurf für den Mann in unserer
Zeit, wo es so viel zu tun gibt. Nicht subli-
men Empfindungen nachjagen, sondern
menschlich allem Menschlichem ergeben sein
und dabei doch die himmlische Abkunft nicht
vergessen und bis an den Tod unverdrossen
mit den reißenden Wölfen der Tyrannei und
der Lüge kämpfen. . . Das ist das wahre Los
des Menschensohnes.« Und an einer anderen
Stelle heißt· es: »Den Lebenden ist das

schwerere Los zugefallen. Sie sollen schaffen
und wirken in dem heißen Staube der All-

täglichk-eit, rastlos, ruhelos, denn nimmer

schläft die Tyrannei. Sie sollen arbeiten
und wachen, daß die Nacht nicht wieder her-
einbreche, in welcher es dem Braven

unheimlich und nur dem Schlechten heim-
lich war, die Nacht, durch deren dunklen

Schatten so viel romantische Larven und

phantastische Gespensterhuschtem die Nacht,
-««) die so arm war an gesunden Menschen und

so reich an problematischen Naturen —- die

lange schmachvolle Nacht, aus welcher nur

X -. der Donnersturm der Revolution durch blutige
Morgenröte hinüberführt zur Freiheit und

most. Aus Spielhagen, dem Träumer, wurde

ein Apostel der Bürgerfreiheit, ein Kämpfer für politische und gesell-
schaftliche Emanzipation. Die Zeit der Barrikaden war vorüber, aber
im Roman gab. sich Möglichkeit, neue Barrikaden zu errichten, noch .

einmal die Gegen ätze aufzureißen, die vor Jahrzehnten zur Volks-

erhebung geführt ·atten. Aber auch hier machte sichnun wieder Spiel-
hagens Stellung zwischen den Jahrhunderten bemerkbar. Sein Idealis-
mus blieb im Abstrakten stecken, allenfalls gab er die Staffagie für den

Die Ratiflziernng des Kelloggpaktesp
Der Reichstag hat nunmehr den Kelloggpakt mit großer Mehr-

heit ratifiziert, wobei nur Kommunisten und Deutschnationale da-

gegen gestimmt haben. Reichsminister Stresemann hatte am 2. Fe-
bruar in einer beachtenswerten Rede die Stellungnahme der deutschen
Regierung noch einmal zum Ausdruck gebracht. Er wandtesich dabei

vor allem gegen jene, die die Bedeutung des Paktes zu verkleinern

suchen, und wies auf das Interesse Deutschlands daran hin, daß der

Kelloggpakt in seiner ganzen Tragweite und Bedeutung überall er-

faßt und verstanden werd-e. Als einzigen Grund zur Skepsis und

Kritik, den man in Deutschland habe, bezeichnet der Minister die

Tatsache, daß man diejenigen Folgen vermisse, die sich aus den so
weitgehenden internationalen Erklärungen der Regierungen von

selbst ergeben. Er meint-e damit, daß die neueFrsiedensgarantie
des Kelloggpaktes der Durchführungder allgem-einen Abrüstung einen

wirksam-en Impuls geben müsse, und daß andererseits das notwen-

dige Gegenstück des Verzichtes auf den Krieg die Ausbildung an-

derer Möglichkeiten zur Lösung vorhandener und entstehender Kon-

flikte der Völkerinteressen, nämlich friedlicher, sein müsse. Damit

sind allerdings die Kernfragem die sich für uns aus dem Kelloggpakt
ergeben, klar gekennzeichnet Frankreich und seine Bundesgenossen
erheben seit Jahr und Tag den Ruf nach Sicherheit und betonen
immer wieder, Abrüstung ohne Sicherheit sei undenkbar, Wenn die

ganze Welt feierlich auf den Krieg als Mittel der Politik verzichtet,
wenn ferner ein Vertrag, wie der von-Locarno. und außer-dem
die sich aus dem Völkerbund ergebenden Friedenssicherungen be-

stehen, ist für die Sicherheit wirklich alles getan, was denkbar ist,
und die Abrüstung muß nun endlich beginnen. Man wird am

15. April, wenn die vorbereitende Abrüstungskommission in Gens
nach mehr als einjähriger Pause ihre Beratungen wie-der aufnimmt,
Anlaß haben, auf diese Zusammenhänge mit aller Deutlichkeit den

Finger zu legen. Es wird sich dann zeigen müssen, ob den Friedens-
worten nun endlich auch Taten in der wichtigsten Fr-iedensfrage,
nämlich der der Abrüstung, folgen werden«
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zum Licht-« Wie wohltuend wirken da die

Sätze aus »Reih’ und Glied«: »Nicht tragen sollt ihr einander, sondern
stützen und schützen,wie die Bäume im Wald, wie Soldaten in Reih’
und Glied. Denn wenn jeder gewissenhaft sich selbst zu helfen ver-

sucht, wird er auch den anderen helfen können, wo es nottut.« Die

Reflexion wird durch den Vergleich aus der Natur von der Stufe der

Sentenz ins Allgemeine gehoben. Eine einfache Wahrheit wird so
zu einer groß-en kossmischen Idee. »

ZM Zekkgefchichie
Auf den früheren Sitzungen der vorbereitenden Abrüstungs-

kommission und des Sicherheitskomitees ist von seiten Frankreichs
und seiner östlichen Bundesgenossen immer wieder gesagt werden,
die russische Gefahr, die Unsicherheit, die Rußland bedeute, mache es

den östlichen Staaten schwer oder unmöglich, abzurüsten. Rußlansd
hat darauf bekanntlich bei den letzten Sitz-jungen der vorbereitenden

Abrüstungskommission und des Sicherheitskomitees durch Ein-

reichung eines Entwurfes zu einer radikalen Abrüstungskonvention,
und als sie damit nicht durchdrang, eines solchen in Etappen geant-
wortet, die beide bisher zu nichts Positivem geführt haben. Nun

hat es den Kelloggpakt in ähnlichem Sinne angewandt. Bekanntlich
trat während der Vorverhandlungen zum Kelloggpakt von englischer
Seite die Absicht zutage, Rußland aus dem Kreis der Teilnehmser
am Kelloggpakt auszuschalten, wozu die Vereinigten Staaten sich
aber nicht verstehen konnten." Rußland hat- vielmehr, nachdem es

ihm nicht gelang, zu den fünfzehn Erstunterzeichnern des Paktes am

28. August vorigen Jahres in Paris zu gehören, sich mit der Bei-

trittserklärung außerordentlich beeilt und sodann eine Aktion

unternommen, um den Kelloggpakt sfür Osteuropa gesondert in Kraft
zu setzen, noch bevor das im übrig-en Teil der Welt geschehen ist.
Der Pakt tritt ja bekanntlich in Kraft, wenn ihn fünfzehn Staaten

ratifiziert haben. Ihn zwischen Rußland und Polen bzw. Litauen

sofort in Kraft zu setzen, war das Ziel einer diplomatischen Aktion

Rußlands, die Polen in arge Verlegenheit brachte, aber ihm
schließlich, nachdem es ihm nicht gelungen war, einen baltischen
Block, de·r bis Finnland reichen sollte, zusammenzubringen, keine

andere Wahl ließ, als mit Rumänien, Tettland und Estland zu-

sammen in Moskau das Übereinkommen zu unterzeichnen, das den

Kelloggpakt vor seinem Inkrafttreten für die ganze Welt in Ost-
europa rechtsverbindlich macht. iDas Argument der russischen Gefahr,
das in Genf so reichlich gegen die Abrüstung benutzt worden ist, wird

sich jetzt nicht mehr so leicht verwenden lassen. Daß Rußland Polens
Sicherheit bedrohe und damit der Abrüstung im Wege stehe, läßt sich
nun, wenn man nicht damit den Kelloggpakt als völlig wertlos

hinstellen will, nicht mehr sagen.
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Au im Ur run sland des Kelloggpaktes, in denVereinigtenStaaten,chist diespRatigfizierungam
·

17. Januar feierlich vollzogen
worden, nachdem im Senat noch heftig um die Frage der.Vorbehalte
Amerikas zu dem pakt gekämpftword-en war. Eine«kleine Gruppe

Vekachte durchzusetzen, daß diese Vorbehalte,«die·in dem Roten-
Wechsel vor Abschluß des Paktes von »deramerikanischenRegierung
aUsfühtlich dargelegt wurden, anläßlichfderRatifikation den an-
deren Mächten noch einmal besondersnotifiziert wurden. Schließlich
begnügte man sich damit, daß diese Vorbehalte in dem Bericht
des Senatsberichterstatters niedergelegt wurden. Fast gleichzeitig
hat der amerikanische Senat die Vorlage auf dsen Bau von funfzsehn
Kreuzerns zu je 10 000 t, die binnen drei Jahren gebautwerden sollen,
nach langen Kämpfen angenommen und hat damit den anderen See-
mächten gegenüber, vor allem England-,zum Ausdruckgebracht,·daß
Amerika ihren mangelnden guten Willen zur Verniinderungihrer
Rüstungem d. h. zu Beginn der allgemeinenAbrustung damit er-

Wkdete, daß es selbst in großem Stil ruft-e. Wer bei einem solchen
Rüstungswettlauf finanziell schneller fchachsmatt gesetzt werden wird.

ist keinen Augenblick zweifelhaft, · ·
.

Man wird all das, wenn am lö. April die vorbereitende Ab-

rüstungskommission erneut zusammentritt im Aug-e behalten
Müssen. Deutschlands Position in der Abrustungssragesistdurchdie

Existenz des Kelloggpaktes verstärkt, und die Initiative Rußlands,
den Kelloggpakt für Osteuropa vorweg in Kraft zu«setzen, kann

nur in dieselbe Richtung wirken. Man wird sehenmüssen,ob und

welche weiteren Ausflüchte von den schwergerüstetenNachbarn
Deutschlands gegen die endliche Durchführung der im Versailler
Vertrag und im Völkerbundspakt übernommenenVerpflichtungen
zur allgemeinen Abrüstung, zu der die deutsche Ja nur die Einleitung

darstellt, vorgebracht werden.
—

Der Deutsch-russischeSchlichtungsvertrag
vom 25. Januar 1929.

Am 25. anuar dieses Jahres ist zwischen dem DeutschenReich
und der Unigider Sozialistischen Sowjetrepubliken in Moskau ein

Abkommeii über einen Schlichtungsvertrag abgeschlossen worden.

Dieser Schiedsvertrag, wie er in der Folge genannt werden soll,
weicht in seinem ganzen Aufbau wesentlichab von.dem Systemder

Schsiedsverträge, welche das Deutsche Reichseit Kriegsende mit der

Mehrzahl seiner Nachbarstaaten und mit einer ganzen Reihe anderer

Staaten abgeschlossen hat (siehe hierüberdievon der Reichszentrale
für Heimatdienst herausgegeben-e Richtlinie ,,Deutschlandfund die

iiiternationale Sch.iedsgerichtsbarkeit«).Der Grund fur·diese·Ab-

weichung liegt in politischen Erwägung-en seitens der sowJetrussischen
Regierung.

»

Wie alle anderen von Deutschland mit fremden Machten ab-

geschlossenen Schiedsgerichts- und Vergleichverträgesoll der deutsch-
russische Schiedsvertrag dem Zweck dienen, alle zwischenden beiden
Staaten in Zukunft etwa entstehen-denStreitigkeiten auf friedlichem
Wege zu regeln. Dabei wird aber kein Unterschiedgemachtzwischen
den etwa möglichen Streitfragen und der sich demgemaßergebenden
besonderen Art der Beilegung. Esdgibt also keine Scheidunganrein

rechtliche Streitfragen, die einem internationalen Schiedsgerichtzur
Entscheidung zu unterwerfen wären, und solche Streitfragenz die
sich wegen ihres überwiegend politischen Charaktersdder weil sie
noch keinen Rechtscharakter erlangt haben nur fur ein Vergleichs-
verfahreii eignen. Der deutsch-russischie Schiedsvertrag·faßt alle

Streitigkeiten, gleich welcher Art, als Einheit auf. Fur ihre Rege-
lung gibt es nur ein Verfahren; und das findet vor einer-Schlich-
tungskommission statt. Dieses Schlichtungsverfahrenentspricht dem

in den übrigen von Deutschland abgeschlossenenSch-ie-dsg-erichts- und

Vergleichsverträgsen vorgesehenen Vergleichsperfahrem»Das deutsch-
russische Schlichtungsabkommen aber zeigt auchhierin eriie Änderung,
insofern nämlich, als die Schlichtuiigskommissionzu keiner standigen
Einrichtung gemacht worden ist, die im Streithille nur angerufenzu

werden braucht, um in Funktion treten zu konnen. Die. deutsch-
russische Schlichtuiigskommission muß·vielmehr fur·Jede Tagung«lie-
sonders gebildet werden. Dies geschieht so, daß im Streitfalle Jede
der beiden Regierungen zwei Mitglieder ernennt. Von diesen vier
Kommissionsmitgliedern führt eines den Vorsitz, und zwar Jeweils
ein Vertreter des Lan-des, in dem die Tagung stattfindet. Da als
Tagungsorte nur Berlin oder Moskau vorgesehen sind, tritt also ein

automatischer Wechsel im Vorsitz ein.
·

-

Das Schlichtungsabkommen kennt nun zwei Arten von Tagungen,
ordentliche und außerordentliche Einmal im Jahr versammelt sich
die Schlichtungskommissionzur ordentlichen T«agung,und zwar um
die Mitte. des Jahres. Auf dieser Tagung konnen alle die Streit-

fragen geregelt werden, welche sich im Laufe eines Jahresherauss
gestellt haben, die jedoch von nicht so erheblicher Bedeutungsind, als

daß sie eine sofortige Regelung erforderten. Wer die amtlichen Be-
Ziehungenvon Staat zu Staat kennt, weiß, «daß»besoniderszuzeiten
lklres Reuaufbaues im Laufe eines Jahres sich eine ganze Reihe von

Streitfragen herausbilden, die auf dem üblichen diplomatischenWege
nicht ohne weiteres geregelt werden können, die aber andererseits aus

naheliegenden Gründen auch nicht gleich vor ein internatioiiales
Forum gezogen werden. Solche Fragen werden in erster Linie die

Tagesordnung der ordentlich-en Sitzung der dieutschsrussischenSchlich-
tungskommission ausmachen. Auf diesem Gebiete vor allem dürfte
das neue Abkommen zu fruchtbarer Wirksamkeit führen. Für die

Regelung ganz dringender Einzelfälle ist eine außerordentlicheTagung
der Schlichtungskommission vorgesehen. Und zwar sollen solche
Tagungen innerhalb eines Monats nach Eingang ein-es entsprechen-
den Antrags bei der ander-en Regierung nach entsprechender gemein-
samer Übereinkunft anberaumt werden.

Die Schlichtungskommission hat nun die Aufgabe, den beiden

Regierungen eine gerechte und für bei-de Teile befriedigend-e Lösung
der ihr vorgelegten Fragen vorzuschlagen, insbesondere um etwaigen
künftigen Meinuiigsverschiedensheiten zwischen beiden Teilen in der-

selben Frage vorzubeu-gen. Sie dient somit demselben Ziele wie die
vorerwähnten ständigen Vergleichsräte, und doch dürfte ihre Wirk-

samkeit nicht so gesichert sein wie die der letzteren, weil das Ele-
ment der neutralen Kommissionsmsitglieder fehlt. Kommt die

Schlichtungskommission im Verlauf-e ihrer nicht-länger als 14 Tage
dauernden Ssitzungsperiode zu einer einheitlichen Auffassung über die

Regelung einer Streitfrage, so erstattet sie darüber einen Bericht,
der von den Regierungen angenommen oder abgelehnt werden kann.
Mit der Bericht-erstattuiig, mit diesem Vergleichsvorschlag, endigt
das Schlichtungsverfahren

Wenn man bei einem Vergleich des deutsch-russsischeiiSchlich-
tungsabkomniens vom 25. Januar d.J. mit anderen von Deutsch-
land abgeschlosseneii verwandten Verträgen auch mit Bedauern fest-
stell-en muß, daß die einer Rechtsentscheidung nach strengen Norm-en
zugängigen etwaigen Streitfragen zwischen Deutschland und Russ-
land nach dem gegenwärtig-enVertrag nicht vor ein internationales
Schiedsgericht gebracht werden können, so wir-d man dennoch den

Abschluß dieses neuen Vertrages begrüßen dürfen, weil er auchin
seiner oben beschriebenen Struktur wirkungsvoll beitragen kann zur
Entspannunig von Streitigkeiten, welche ohne ihn die weitere Ent-

wicklung der freundlich-en Beziehungen beider Mächte zueinander
stören könnten. .

Die »römischeFrage«.
Jn letzter Zeit mehrten sich die Mel-düngen aus Rom, wonach

Verhandlungen zwischen Vatikan und italienischer Regierung über
die Lösung der sog. »römischen Frage« unmittelbar vor dem Ab-
schluß ständen. War man erst wenig geneigt, derartigen Gerüchten,
die ja zeitweise immer wieder -a-uftauchten, Glauben zu schenken, so
erfuhren sie am 6. Februar eine Bestätigung durch Jnformationen,
die KardinalstaatsssekretärGasparri dem sbeim HI. Stuhl begl-au-
bigten diplomatischenKorps gab. Am Il. Februar wurden die
Verträge im Lateran unterzeichnest Diamit ist in Jtalien ein Streit
zwischen Kirch-e und Staat been-det, der beinahe sechs Jahrzehnte
bestand und der naturgemäß in der ganz-en Welt mit wachsamem
Interesse verfolgt wurde.

Die »röm·ischeFrage« entstand, als das Köni rei talien
Ende«des Jahres 1870 den Kirchenstaat anngektigkittekzd. h.
diejenigen italienischen Gebietsteile, die ehedem der weltlichen
Herrschaft des Papstes unterworfen waren. Mehr als ein Jahr-
tausend lang waren die Päpfte, als Herrscher des Kirchen-
staates, Souveräiie über ein Territorium, das zeitweise drei, zuletzt
etwa ein-e Million Bewohner beherbergte. Mit dem Verschwinden
des Kirchenstaates war die weltliche Souveränität des Papstes er-

loschen, es blieb ihm nur noch die sog. »geistliche Sonne-
ränität«, die ja innerlich mit dem Papsttum verbunden ist, deren
Ausübung Jedoch wiederum die vollkommene Freiheit und Unab-
hängigkeit des papstes in seinem Amte voraussetzt. War das letz-
tere nach dem Verschwinden der weltlichen Souveränität gewähr-
leistet?—--JtaliensStaatsmänner hatten ursprünglichwohl nicht dir

«

Absicht, die Unabhängigkeit des HL Stuhles anzutasten. Als General
Cadorna (der Vater des vor kurzem verstorbenen italienischen
Generalissimusim Weltkriege) am U. September 1870 an der Spitzeder italienischenTruppen die Grenzen des Kirchenstaates überschritt, —

sagte er in feinem Aufruf an die Bevölkerung: »Die Unabhängigkeit
des-Hl. Stuhles soll unverletzt bleiben inmitten der bürgerlich-en
Freiheiten«,«undals am 9. Oktober des gleichen Jahres eine römi-
scheDeputationzu Florenz dem König das Ergebnis der von Jtalieii
eingeleiteten ,,Volksabstimmung«im ehemaligen Kirchenstaat unter-
breitete, erwiderte Victor Emanuel mit der denkwürdigen
Versicherung:»Als König und als Katholik verbleibe ich angesichts
der»proklan·iierten.Einheit Jtaliens unerschütterlichbei meinen Ent-
schlussen,die Freiheit der Kirche und die Unabhängigkeitdes souve-
ranen Papstes zu sichern. Mit dieser feierlichen Versicherung nehme
ich aus Jhreii Händen die römische Volksabstimmung an.« Um
wenigstens nach außen hin einse Garantie der Unabhängigkeit des
papstes zu schaffen, verfiel die italienische Regierung auf den Aus-
weg«dessog. Garantiegesetzes, das am 9. Dezember 1870
der italienischen Kammer vorgelegt wurde und am IZ. Mai 1871
Gesetzeskrast erlangte. Danach sollte u. a. die Person des Papstes
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»heilig und unverletzlich«sein (Art. l), die italienische Regierung
»dem Papste im Gebiet des Königreiches souveräne Ehren erweisen«
(Art. Z) und »zugunsten des Hi. Stuhles die Dotation der jährlichen
Rente von Z 225 000 Tire aufrecht-erhalten«bleiben (Art. 4). Allein der

Hl. Stuhl und mit ihm nicht nur die katholische Welt, sondern auch
nüchtern denkende nichtkatholische Kreise betrachteten diese schein-
baren Zugeständnisse keineswegs als ausreichende Garantie für die

faktische Unabhängigkeit des HI. Stuhles, denn das Garantiegesetz
war ein einseitiger Akt der italienischen Gesetzgebung,
der jederzeit von der italienischen Staatsgewalt rückgängig gemacht
werden konnte. Päpstlicherseits wurde denn das Garantiegefetz auch
nie anerkannt1), wenn auch die Päpste sich gelegentlich einiger darin

enthaltener Vorrechte, die ihn-en ohnehin zukommen, bedienten. Seit

jener Zeit hat kein Papst mehr die Gebäude des Vatikans verlassen.
Diese sog. »Gefangenschaft« des Papst-es, die oft falsch ver-

standen wurde, war eine fre iwsi llige , sie sichert-eaber dem Papst
im Vatikan die Unabhängigkeit und Freiheit. Ssie konnte jedoch von

Rom sowohl wie von der katholischen Welt nur als ein Notzu-
st a n d betrachtet werden, der über kurz oder lang einmal einer nor-

malen Regelung weichen mußte. Sseibstrverstäsnsdlichs,"denkt heute
niemand mehr an die Wiedererrichtung des alten Kirchen-
staates, der in den historischen Zusammenhängen betrachtet
werden muß und auch nach Ansicht kirchlich gesinnter Kreise für

Papst und Kirche häufig nur ein-e Belastung darstellte; wohl aber

wird die weltliche Souveränität des Papst-es wiederhergestellt: nicht

als Selbstzweck, sondern als Mittel zum Zweck der Sicherung der
Unabhängigkeit und Neutralität des Papsttums. Daß das italieni-

sche Garantiegesetz diese Sicherheit nicht gab, hat sich im Welt-

kriege zur Genüge gezeigt, als die beim päpstlichen Stuhle akkredi-

tierten Gesandten der Mittelmächte Rom verlassen mußten. Der

Papst will nicht nur keiner Regierung untertan sein, er will auch

außerhalb jedweder Staaten stehen. Die Regelung dieser Frage ist
gewiß zunächsteine Angelegenheit des Hl. Stuhles und der italieni-

«

schen Regierung. Darüber hinaus ist sie aber auch ,eine Frage
des Völkerrechts, das hier eine bedauerliche Tücke aufweist.

Englistse Pläne in Ostafrika.
Über ihre Grundlagen und das Interesse, das Deutschland an

ihnen hat, ist von mir bereits im zweiten Märzhest 1928 des

»Heimatdienst«ausführlich berichtet worden. Inzwischen ist ihre
Entwicklung nicht unwesentlich fortgeschritten. Die Kommission,
die im Zusammenhang mit ihnen im Dezember 1927 unter Führung
des ehemaligen Finanzsekretärs Sir Hilton young nach Ostafrika
entsandt worden war, ist Mitte Juni vorigen Jahres von dort

zurückgekehrt. Sie hatte die Aufgabe, an Ort und Stelle die Mög-
lichkeiten für eine engere Zusammenfassung der Gebiete von Kenya,
Uganda, Tanganjika, Sansibar, Nordrhodesia und Nyassaland zu

prüfen und der englischen Regierung Vorschläge hierfür zu machen.

Diese Vorschläge sollten insbesondere dem Mandatscharakter von

Tanganjika, unserer ehemaligen Kolonie Deutsch-Ostafrika, Rech-

nung tragen. Sie sollten berücksichtigen,daß Artikel Io des

Mandatsvertrages die Mandatsmacht berechtigt, das Manidatsgebiet
in eine Zoll-, Fisskals und Verwaltungsunion oder sföderation mit

den angrenzenden Gebieten der Mandatsmacht zu bringen und sich
schließlich auch über die Gegensätze zwischen dem englischen
Kolonialamt und den britischen Siedlern in Kenya in bezug auf die

Eingeborenenpaxitik äußern.
- —

Der Bericht der Kommission ist Mitte Januar von der eng-

lischen Regierung in Form eines 350 Seiten umfassen-denBlaubuches

veröffentlicht worden. Er enthält zahlreiche Vorschläge und An-

regungen hinsichtlich der Eingeborenenpolitik und -verwaltung, die

in tropischen Kolonien angesichts der fortschreitenden Entwicklung
der farbigen Vökker nicht ohne Bedeutung sind. Doch das inter-

essiert uns weniger. Wesentlicher ist für uns vielmehr, daß die

Kommission einen engeren Zusammenschluß von Kenya, Uganda
und Tanganjika für empfehlenswert hält und die Frage, ob ein

solcher Zusammenschluß im Gegensatz zu den Mandatsverpflichs
tungen Englands stehen würde, kurzerhand verneint. Der Zu-
sammenschlußsoll in der Weise erfolgen, daß zunächst ein Ober-

kommissar für die drei genannten Gebiete eingesetzt wird, der seinen
Sitz in Mombassa hat und die vorbereitenden Schritte für die spätere

Schasfung eines Generalgouvernements treffen soll. Das General-

gouvernement soll die Verbindungsstelle zwischen dem englischen
Kolonialamt und den drei örtlichen Regierungen von Kenya,
Uganda und Tanganjika bilden. Es soll das Eisenbahn-, Schiff-

- fahrts-, Straßen- und Postwiesen, vor allen Dingen aber den Luft-
verkehr und das Zoll- und Verteidigungswesen in seiner Hand
zentralisieren und einen beratenden Ausschuß zur Seite haben, der

sich aus Beamten und Vertretern sowohl der weißen als auch der

farbigen Einwohnerverbände und aus den drei Gouverneuren zu-

aue diesem Grunde eine »le- lmpertoota .
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sammensetzen soll. Die Gouverneure sollen zunächst noch auf ihren
Posten bleiben und ihre Machtbefugnisse so wenig wie möglich be-

schnitten werden. Aus der anderen Seite soll aber das General-
gouvernement die Möglichkeit haben, den Willen und die Pläne der
London-er Regierung gegenüber den Gouverneuren und deren gesetz-
gebenden Versammlungen durchzusetzen und in Fragen der Ein-

geborenens und Weißenpolitik als ausgleichende und unparteiische
Stelle wirken. Auf diese Weise hofft die Kommission, die lokalen
Reibereien, die sich bisher aus dem gänzlich verschiedenen Charakter
der in Frage kommenden drei Gebiete ergaben und das stärkste
Hindernis für ihren Zusammenschluß bildeten, am besten zu um-

gehen. Eine Vereinigung dieser Gebiete mit Sansibar,«Nord-

rhodesia und Nyassaland glaubt die Kommission zunächst noch nicht
befürworten zu können, da die Verhältnisse in ihnen zu verschieden
von den nördlichen Kolonien seien. Immerhin könnten aber auch
hier die bestehenden Verbindungen enger geknüpft werden, um auf
diese Weise eine spätere Vereinigung vorzubereiten.

Der Bericht der HiltonsyoungiKommission muß mit seinen
Vorschlägen in höchstemMaße überraschen, nachdem nicht nur die

beiden Gouverneure von Uganda und Tanganjika, sondern auch
alle in diesen beiden Gebieten befragten Persönlichkeiten, die

Chess der Verwaltungsabteilungen sowohl wie auch die Ver-

treter der Missionare und der Eingeborenen sich gegen jede Art
von Vereinigung
entschieden ausge-
sprochenhaben. Er

steht in krafsem Ge-

gensatz zu den tat-

sächlichen Verhält-
nissen in Ostafrika
und hat deshalb auch
in den dortigen
Kreisen bereits leb-

haften Widerspruch
gefunden. Dieser
Widerspruch aber
wird die englische
Regierung nichthin-
dern. ihn trotzdem
dem Parlament zu
unterbreiten und

diesem seine An-

nahme zu empfehlen.
Die englische Re-

gierung scheint fest
entschlossen, noch
vor den Wahlen in

dieser Beziehung
vollendete Tatsachen
zu schaffen. Sie

fest ent-

schlossen, Deutsch-
Ostafrika in ihren

«

oftafrikanischen Be-

sitz zu bringen, ohne sich dabei um die im Mandat liegende
Besonderheit unserer früheren Kolonie auch nur im geringsten
zu kümmern. Der Zweck dieses englischen Vorhabens ist klar.
Es soll ein-e eventuelle spätere Wiederauslösunig Deutsch-Ost-
afrikas aus dem englischen Kolonialreich in Afrika auf
diese Weise ein für allemal unmöglich gemacht werden.

Die Vorschläge der Hilton-young-Kommission gehen also auf
eine Aushöhlung des Mandatsbegriffs hinaus. Sie stehen in

krassem Gegensatz zu den ganz klaren Mandatsbestimmungen der
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- Völkerbundssatzung. Die Folgerungen, die sich daraus für uns er-

geben, sind nicht minder klar. Sie sind im zweiten Märzheft 1928
bereits ausführlich geschildert worden, so daß auf sie an dieser Stelle
nicht noch einmal besonders eingegangen zu werden braucht. Er-

wähnt sei in diesem Zusammenhange nur die Stellungnahme eines

amerikanischen Blattes, des »New york World«, zu den englischen
Plänen vom 20. Januar. Sie kommt in einer ausführlichen Be-

sprechung dieser Pläne zu dem Schluß, daß die Vorschläge der

Hiltonsyoung-Kommission einer scharfen Untersuchung durch den

Völkerbund bedürften, da Tanganjika nicht englisches Kroneigens
tum, sondern England zu treuen Händen übergebenes Mandats-

gebiet des Völkerbundes sei und England dementsprechend jederzeit
wieder entzogen werden könne. Diese amerikanische Stimme ver-

dient Beachtung, nachdem Präsident Wilson, der Schöpfer« des

Mandatsbegriffs in der bekannten Rote an die englische Regierung
vom 20. November 1920 ausdrücklich erklärt hat, daß »auch die

leiseste Abweichung von dem Geist und der ausschließlichen Absicht
einer denkbar striktesten Treuhänderschaft eine falsche Auffassung,
um nicht zu sagen ein-en Mißbrauch, der durch dengemeinsamen
Sieg der Alliierten erworbenen vorübergehenden Herrschaft
bedeuten würde«. Hans Fehde»

-«-
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Kam im täglichen Umgang - Vo» was-»e- nimm-.

Mit Zeichnung-envon Rudolf sei-lichten

Zwei Eigenschaften vereinigte der PhilosophKönigsbergs in

glücklicher Weise, nämlich tiefe Weisheit mit vornehmen Jedoch
ungezwungener gesellschaftlicher Umgangsform. Uber Jede Sache

wußte er auf die anziehendste Weise zu sprechen,lktZPIII der Ge-
sellschaft war der in seinen Schriften nicht leichtverstandlicheWeise
ein volkstümlicher Mann, der sich nicht scheute, die derben Ausdrucks

seiner Heimat zu gebrauchen, deren Mundart
er in unverkennbarer Weise sprach.
überall, wo er war, herrschte eine zwang-

lose Fröhlichkeit. Sagte ihm eine Speise be-

sonders zu, so erkundigte er sich nach deren

Herstellung, und gerade auf diesem Gebiet
bewies der Philosoph eine so weitgehende
Sachkenntnis, daß Hippel scherzen-d sagte-

Kant würde noch eine Kritik der Kochkunst
schreiben. Einen feinen Geschmack zeigte der
Denker in seiner Kleidung. Seinen Grund-

satzt »Man muß lieber ein Narr in der

Modeals außer »derMode sein«, befolgte er

Mit fein empfindlicher Rücksicht auf seinen
Stand, auf sein Alter und seine Umgebung.
Nach der damals vorherrschenden Tracht
zierte ihn eine kleine, blondhaarige, weiß-
gepuderte Perücke mit einem Haarbeutel,
eine schwarze Halsbinde und ein Oberhemd
mit einer Halskrause und Manschetten.
Sein Anzug bestand aus einem mit Seide

gefüttertem Rock von feinem, gewöhnlich schwarzbraun und

gelbmeliertem Tuch, wovon auch die Weste und die Bein-
kleider gefertigt waren, ferner aus grauseidenen, niemals schwarzen
Strümpfen und Schuhen mit silbernen -Schnallen. Wie damals

üblich, trug er einen Degen, den er, als dieser unmodern wurde,
mit einem gewöhn-
lichen Rohrstocke ver-

tauschte. Bei der

Wahl der Farben
empfahl Kant, sich
stets nach den Blu-
men zu richten, da

die Natur nichts her-
vorbringt, was dem

Auge nicht wohltut.
Jeder kleinliche Sinn
war ihm fern, und
er paßte sich stets der

Gesellschaft an, ohne
jedoch sklavisch nach-
zuahmen.

Sein Körper war

» nachJachmanns Aus-

führungen kaum fünf
Fuß hoch (5 Fuß = 157 em). Der Kopf war im Verhältnis zum
Körper sehr1groß,

die Brust flach und eingebogen. Für den wenig
»sträflicheii berfluß an Waden« mußte ihm Wasiaiiski einen be-

sonderen Strumpfhalter erfinden. Recht herzlich lachte er darüber,
wenn sein Diener Lampe nie an seinem Stuhl vorbeiging, ohne mit

derernsthaftesten Miene
von der Welt den Haar-
beutel in die Mitte des
Rückens zu legen, der

sich infolge einer etwas

höherenSchulter immer

verschob. Das Gesicht
zeigte selbst im hohen
Alter eine frische Far-
be, und noch als Greis
konnte er die·kleinste
Schrift mit unbewaffi
netem Auge lesen, wenn

auch kurz vor seinem
Tode das Augenlicht
ganz erlosch. Sein

«

·Haar war blond und

das Auge blau, das,
Mch Jachinanns Bericht, wie vom himmlischen Äther gebildet
lPay-aus welchem der tiefe Geistesblick, dessen Feuerstrahl durch
ein lichtesGewölk etwas gedämpft wurde, lichtvoll hervorleuchteta
»Es Ist Unmöglich,den -bezaubernden Anblick und mein Gefühldabei

ZU beschreiben wenn Kant mir gegenüber saß-seine AUgM Ugch
Untfnspgetichtethatte, sie dann plötzlichin die Hohe hob und mich

InfalizMit war es dann immer, als wenn ich durch dieses-Maus
Ttheklfche Feuer in Minervens inneres Heiligtum hineinblickte.

Lampe ordnet den sopf

Kant will ausgeben

Kant geht spazieren

. jährigenDienstzeit eine

sam l2. Februar 1804,

Ein lebendiges Bild von dem Eindruck eines Besuches in dem

Hause Kants gibt uns sein Kollege und Tischgenosse Hasse: »Trat
man in das Haus, so herrschte eine friedliche Stille, und hätte einen

nicht die offene und nach Essen riechende Küche, ein bellender Hund
oder eine miauende Katze, Tieblinge seiner Köchin (mit denen diese-
wie Kant sagte, ganze Sermone hielt), eines anderen überzeugt, so

hätte man denken sollen, das Haus sei un-

bewohnt. Stieg man die Treppe hinauf, so
zeigt-e sich freilich der beim Tisch-decken ge-
schäftige Bediente; jedoch. ging man durch
das ganze einfache, unverzierte, zum Teil

räuchrige Vorhaus in ein größeres Zimmer-,
das die Pußstube vorstellte, aber keine Pracht
zeigte. Ein Sofa, etliche mit Leinwand über-

zogene Stühle, ein Glasschrank mit einigem
Piorzellan und ein Bürd, das sein Silber und

sein vorrätiges Geld faßte, nebst einem

Wärmemesser waren alle die Möbel, die
einen Teil der weißen Wände deckten. Und

so drang man durch eine ganz einfache arm-

selige Tür in das ebenso ärmliche Sanssouci,
zu dessen Betretung man beim Anpochen
durch ein frohes »Herein« eingeladen wurde.

(Wie schlug mir das Herz als dies das erste-
mal geschah.) Das ganze zimmer atmete Ein-

fachheit und stille Abgeschiedenheit vom Ge-

räusch der Stadt und der Welt. Zwei gemeine
Tische, ein einfaches Sofa und etliche Stühle, worunter sein Studiersitz

war (kleine grünseideneVorhänge an den Fenstern mochten das kostbarste
sein), und eine Kommode ließen in der Mitte einen leeren Raum übrig,
vermittels dessen man zum Baro- und Thermometer kommen konnte,
die er fleißig konsultierte. Hier saß der Denker auf einem ganz höl-
zernen Halbzirkelstuhl wie auf dem Dreifuß, entweder noch am

Arbeitstische oder schon nach der Türe gekehrt, weil ihn hungerte
und er seine Tisch-
gäste erwartete.« » · k- »»««-««

Vieeinfach weiß- «
-

"
«

getünchten Wände il -

seiner cZimmer waren

vom Staub und dein

Rauch seiner täg-
lichen Morgenpfeife
meist mit einer grauen
Schicht überzogen, da
eine Wiederinstand-
setzung der Zimmer
höchstselten geschah,
Schlicht und einfach

war auch sein
übriges Hausgerät,
welches zwar ans

«

ständig und geschmackvoll, doch nur für seine kleine Wirtschaft
und seine wenigen Gäste berechnet war. Alles stand unter der

Aufsicht des »allmächtigen«Dieners Lampe. Kant kleidete ihn
in einen weißen Rock, der mit einem roten Kragen besetzt war,

und achtete streng darauf, daß gerade diese Kleidung ge-
tragen wurde. Leider
war Kant noch im

hohen Alter gezwun-
gen, den unbescheiden

werdenden, trunk-

süchti n Lampe zu
entlas en, gewährte
ihm jedoch in An-
betracht seiner lang-

«l» weichtböasbinzip
S s J einer allgemeinen

Geseixgebunqule
« « könne

Kant hält Parteiung

kleine Pension. An die
Stelle des alten,
schwerfälligenSoldaten
trat Johannes Kauf-
mann, der seinem
Herrn bis zu seinem, LKanttafelt

erfolgten Tode treu gedient hat.·—- Nun zu den Lebensgewohn-
heiten des Weisen. Morgens pünktlich 494 Uhr, stand der

Diener. an dem Bette» des Gelehrten, dessen Schlafzimmer
auch im strengsten Winter nicht geheizt wurde, und ing
nicht eher, bis Kant ausgestanden war. Mit einem Schla ock

und einer Schlafmütze, über die er noch ein kleines dreieckiges
Hütchen setzte,angetan, ging er in die Studierstube, wo er sein Früh-
stück,zwei Tassenschwachen Tee und eine Pfeife Tabak, geno und
bis 7 Uhr arbeitete oder seinen Vortrag durchdachte. Dann kleidete
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er sich in der Schlafstube an und ging in den Hörsaal. Sein Vor-

trag, der mehrere Stunden des Vormittags einnahm, war gründlich,
ersorderte jedoch, da er sehr leise sprach, regste Aufmerksamkeit. Ein

abgerissener Knopf oder die auffallende Kleidung eines Zuhörers
konnte ihn ungemein stören, und oft hat er seine Schüler ermahnt,
sich wie Studenten und nicht wie »Kaufdiener« zu kleiden. Er saß
etwas erhöht vor einem niedrigen Pulte, über das er hinwegsehen

. konnte, faßte beim Sprechen den vor ihm sitzenden Zuhörer ins Auge
und las ihm am Gesicht ab, ob er ihn verstanden hatte. Nach seiner
Vorlesung machte er es sich wie-der in seiner Morgenkleidung bequem
und arbeitete bis kurz vor l Uhr. Dann kleidete er sich zum Mittag-
essen an, um in der Studierstube auf sein-e Tischgäste zu warten.

Nach der feierlichen Meldung des Dieners: »die Suppe ist auf
dem Tisch-«eilte man nach Herausgabe ider Ssilberlöffielnach dem Eß-
zimmer, um hier ohne viel Umstände Platz zu nehmen. Drei Ge-
richte, die aber sehr gut zubereitet waren, zwei Flaschen Wein, als

Nachtisch Brot, Butter und Käse oder Früchte, bildeten das Mahl,
an dem Männer der verschiedensten Berufskreise, doch auch die da-

maligen geistig-en Größen Königsbers, wie Hamann, Hippel,
Scheffner u. a., auch der berühmte Professor Kraus, teilnahmen.
— Kant aß in den letzten Tebensjahren nur einmal am Tage, dann

aber sehr viel, und obwohl er gute Speisen sehr liebte, bevorzugte er

doch vor allem die einfacheHausmannskost. So waren u. a. graue
Erbsen, Kabeljau und englisch-er Käse seine Lieblingsgerichte. Bier
hielt Kant für schädlich und trank außer Kaffee und Tee wohl nur

Wasser und Wein. Zu seiner täglichen Morgenpfeife liebte er auch
Schnupftabak, von dem er stets zwei Dosen, eine mit gröberem, die
andere mit feinerem Tabak gefüllt, zum abwechselnden Gebrauch be-

nutzte. Nach dem bis 4 Uhr dauernden Mittagsmahle folgte bei nicht
zu schlechtem Wetter ein Spaziergang, entweder nach den von Hippel
kunstsinnig geschaffenen Anlagen des Philosophenganges oder in spä-
teren Jahren nach dem Holländerdamm, der nach dem Gute Holstein
führte. Nach dem Spaziergang empfing Kant Besuche oder widmete
sich seinen Büchern und Zeitungen. Wenn er dann abends in den

Dämmerstunden in seinem Studierzimmer, mit dem Rücken gegen den

Ofen gelehnt, über soeben Gelesenes nach-dachte, oder geplante
Schriften oder Vorlesungen vorbereitete, ruhte sein Blick auf dein
vor — ihm sich deutlich abhebenden Turm der LöbenichtschenKirche.
Pünktlich um 10 Uhr ging Kant dann zu Bett, und in dieser Regel-
mäßigkeitverfloß ein Tag um den anderen, bis dann im So. Lebens-

jahre der Tod den greifen Denker in seinem schlichten Hause in der

Prinzessinstraße von der Gebrechlichkeit und Last des Alters befreite.

—

Blick in die Bücher —

»Strnkturwandlungen der deutschen Volkswirtschaft.« Hrsg. von

Prof. Dr. Bernhard Harnis. Verlag Reimar Hobbing,
Berlin SW61. 2 Bände, 949 S. 25 RM.

Eine Kollektivarbeit von 36 Autoren liegt hier vor, unter der
Generalredaktion des o. Professors an der Universität Kiel und
Teiters des Instituts für Weltwirtschaft und-Seeverkehr Dr. Bern-

hard Harms. Die während des Herbstlehrgangs 1927 der Deutschen
Vereinigung für staatswissenschaftliche Fortbildung gehaltenen Vor-

- träge sind zusammengefaßt worden. Der gesamte vielverästelte
Fragenkomplex der modernen Wirtschaft wird von Persönlichkeiten
behandelt, die auf ihren Spezialgebieten als Autoritäten anerkannt

sind. Die verschiedenartige Auffassung und Behandlung der Themen,
die szum Teil höchst persönlich gefärbte Darstellungund die je nach
Anlage und Temperament wechselnde Diktion der Dozenten gereichen
dem Werk keineswegs zum Nachteil. Seine eigentliche Bedeutung
stellt sich als die eines zusammenfafseniden sozialökonomischenLehr-
buchs für die Praxis dar. Vier einführende Abhandlungen schildern
die Strukturwandlungen allgemeiner Art. Es folgen fünf Vorträge
über die moderne Landwirtschaft, unter dem Gesichtswinkel der Pro-
duktion, des Absatzes, des Kredit- und Sie-dlungsproblems und der

weltwirtschaftlichen Beziehungen der deutschen Sand-wirtschaft,
weitere drei über die Tohnarbeiterfrage, das Handwerk, den Handel,.
sechs übe-r das Verkehrswesen, vier über die Geldwirtschaft, zwei
über die öffentlichenFinanzen. Jedes einzelne Stoffgebiet wird

knapp und systematisch behandelt, seine vielfältigen Beziehungen zur
Volks- und Weltwirtschaft werden aufgezeigt. Bei aller Ver-

schiedenartigkeit der Standpunkte und des Blickfeldes der einzelnen
Mitarbeiter ift,.im Gesamtergebnis, ein ungewöhnlich fesselndes und

aufschlnßreichesWerk entstanden, das auch den sozialökonomischnicht

Vorgebildseten in den Problemkreis der von der modernen Volks-
s wirtschaftsentwicklung ausgeworfenen Fragen einführt.

,,Rationelle Landwirtschaft in Wort und Bild.« Herausgegeben von

Rud olf von K oschützki unter Mitarbeit von landwirt-
schaftlichen Sachverständigen. Wilhelm Andermann Verlag,
Berlin W lö.

Eine Theorie der modernen Landwirtschaft, von Landwirten
und landwirtschaftlichen Sachverständigen für den praktischen Ge-

brauch geschrieben und doch in ihrer allgemeinen Bedeutung über

diesen engeren Kreis von Interessenten hinausgehend. Jm Vorwort

setzt sich der Verfasser mit der Abneigung mancher Tandwirte gegen
Bücher auseinander, die landwirtschaftlichen Fragen gewidmet sind.
Das vorliegende Werk widerlegt in der Sache dieses Vorurteil. Es

zeigt darüber hinaus, daß es möglich ist, selbst schwierige sachliche
Probleme in einer Weise zu behandeln, die erhöhten Anschauung-s-
wert besitzt und ebensowohl Fachleuten wie interessierten Laien zu-

gänglich ist. Die physiologischen, technischen und klimatischen Vor-

bedingungen landwirtschaftlicher Arbeit, Fragen der Moorkultur, der

Wiesen- und Weidenwirtschast, des Feldgemüse-, Obst-, Weins und

Tabakbaues, Probleme der Tierzucht und der landwirtschaftlichen Be-

triebsführung bilden den Gegenstand des Werks. Die wichtige Rolle

der Tandfrau in Hauswirtschaft und Kleinbetrieb wird in einem

Schlußkapitel behandelt. Ein Kompendium der modernen Landwirt-

schaft und der wichtigsten landwirtschaftlichen Vorgänge innerhalb
dieses Hauptzweigs der Volkswirtschaft liegt hier vor, dessen An-

schaulichkeit durch zahlreiche farbige Tafeln und Abbildungen
wesentlich gesteigert wird.

Gefchiiftliche Mitteilungen.

Daß der edle Bienenhonig eins der wenigen Naturerzeugnisse ist,
das wie kaum ein anderes bei Kindern und Alten, Gesundenund Kranken
kräftigend und heilend wirkt, ist leider noch viel zuwenig bekannt. Nicht
jedem Honig wohnen diese Kräfte inne. Honig und Honig ist keineswegs
dasselbe. Als eine Firma von altem gefestigten Ruf, eine äußerst preiswerte
Lieserantin von nur hochwertigem, aromatischem Bienenhonig gilt seit langem
die Großimkerei und Honighandlung Robert Jsterheil in Ebersbach (Sa.).
Mehr als viele Worte besagen folgende Tatsachen: Bei dieser Firma gingen
1928 lt. amtl. Beurkundung nicht weniger als 1615 Anerkennungen unauf-
gefordert ein und sie gewann im gleichen Jahre allein durch Empfehlung
alter treuer Kunden 2069 neue Kunden. Jhr eigener Vorteil ist’s von

oben erwähnter Firma, deren erster Grundsatz ist, durch äußerst preiswerte
Lieferung eines wirklichen Edelhonigö nicht nur Dienst am Volke, sondern
auch Dienst am Nächsten zu üben, ein bemusterteis Angebot zu erbitten.

Anzeige in der heutigen Nummer.

Thüringen steht in der Herstellung von Pflanmeninue ans besonderer
Höhe. Es wird aber auch fast in jedem Hause dieser köstlicheBrotanfstrich
gekocht; nnd wenn der Wanderer zur Herbstzeit durch die Straßen Thüringens
zieht, nimmt er den schönen aromatischen Pflaumenmus-Duft mit Behagen
auf. Eine solche Ware, genau wie Thüringer Hausware, liefert »diein ga»nz
Deutschland bekannte Pflaumenmus-Fabrik O tto R i t t e r, Schkdlen i· Thur-
Siehe Anzeige in dieser Nummer Seite 71.

sämtliche Zusehkitten
.die den « »..eigenteiides ,,l·leimnidienstes« betreffen. sind zu richten an:

soll. WANij sETZEFAND, ANNONCENsEXPEDlT10N, Berlin sW ds-
Friedriehstrasse 239. Teiefom Betgniann 6848.

,
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Nat-Tierl- undstdnis-dentniea
und teuren Inll feste-n Einkommen

liefern wir seit 1884 direkt ab unserer Fabrik

Oberbetteth
Illllckhcacll, pllllllcclls Illch Inst

streng diIicret auf V, Jahr Ziel, gegen monstiiehe Unten-umringen,
erste Zahlung i Monat nach Lieiekung zu unseren streng festen lcsssss -

preisen. Jedes Bett wird nsoh Wahl der Bettkedern und stoffe für

jeden Kunden besonders angefertigt.

stellte Illuqu Ialllqcksckl Isollldlllllcdclchl
i. Über 400 000 Kunden in über lc 000 städten u. Orten Deutschlands
2. sieht uls 100 000 Kunden heben zum 2. Male und öfter nuehbestelit

Z. Viele Kunden schreiben, das solch gute Betten ern eigenen Platze

zu diesen Preisen nicht zu kaufen sind.

Obige drei Angel-en sind amtlich geprüft und noteriell bestätigt

licht Mssllldllll Akt-LIllilll 149
Inckck slk. I

G r ö il te s spezielhsus Deutschlands in nur Ober-betten, Unterbetten,
Plumeaus und Kissen. i Gegr. 1884. — Dir wir weder Reisende noch

Agenten heben, Zahlen wlk keine Provisionen usw. und sie heben dudureh
den Nutzen und ausserdem Gewähr für strengste Verschwiegenheit. Be-

stelien sie daher in Ihrem eigenen Interesse. Muster und Preisliste

statis. Auch sie werden bestimmt unser Kunde-

»e-
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Gegen rote stände
IIIIIIIIsIIsssssssssssssssssssssss
und unschöneHautfarbe verwendet man am besten die schneeig-weißefettfreie
Sterne Leotlosy welche den Händen und dem Gesicht

Ein befonverleiht, die der vornehmen Dame erwünscht ist.
·ene matte Weiße

erer Vorteil liegt
auch darin, daß diese matte Creme wundervoll fühlend bei Juckreiz der

Haut wirkt und gleichzeitig eine vorzüglicheUnterlage für Puder ist. Der

na alti e Duft die er Creme gleicht einem taufrifch·gepflüclte»nFrühlings-fttgpßvgnVeilchen,fMaiglöckchenund Flieder, ohne jenen beruchttgten Mo-

schllsgeru , den die vornehme Welt verabscheut. — Preis der Tube 60 Pf·,
große Tu e i Mk. —- Jn allen Chlorodont-Verkaufsitellen zu haben. H«

Billigehauswäsche
Utn nicht iiber Bord zu werten. Für ca. 8000 Dollar
Einkauf-wert cu. so 000 stiiclc neue weilte Mehl-ach-
stofklåchen 50X 100 cm nur 3934 Pfennig 100 cm breit

(50X 1300111 49 Fig» 130 cin breit; 50X 140 crn 54 Pfg»
140 ern breit-; 50X 160 cm Stokkbreite 160 ern nur to Pfg.
IS stück). -Diese sind für Mehlsäclcc noch ungenäht,
unzugeschnitten und ohne Aufdruck, fortlaufend in

-

ganzer Länge und eignen sich vorzüglich für Leib- und

Hauswäsche, Laken, Zuggardinen sowie Wäschereibes
darf. Versand direkt un Private nicht unter 20 Stück,
60-—100 stuck post u. bahnfrei unter Nachnahme. Ver-

paclcung frei. la Qualität. Garantie Rücknahme.

Wilhelm Hart-les, Norddeutsches Versandhaus.
Bretnen B2, Heut-new iso-

invierfarbendruck.

Gegen monatliche Zahlung von nur

bildeten« (Essener Allg. Ztg.) -——

der Dichtung-« (Vosslsche Zeitung).

durch die Literatur aller Zeiten und Völker: Aufsehenerregend in

seiner umwälzenden Methode ist das in Lieferungen neu erscheinende-

,,llandbuch der Literatur-wissenschaft«

herausgegeben in Verbindung mit ausgezeichneten Universitäts-

professoren von Professor Dr. Oskar Walzcl-Bonn. — Mit etwa

. in PoppeltondruelcBll dern u.v1e1en 'l afeln z.T. 7 .- R m k.
Urteile der Presse: »Das unentbehrliche IIandbuch für jeden Ge-

»Eine monumentale Geschichte

Man verlange Ansichisenclung l-. I

Artlbus et llterls, Gesellschaft tut Kunst und

Literarurwlsseaschoft m. b. l-! . Porsdam.

«

tief-rek-

HÄMVMAO

direkt aus dem

Harz, von M. 9,——
·- an, Stammvögel,

Vorsg.,Zuchtpaare, schnee-

weilse Kanarien, Futter-,
Farben Wellensittiche
Preisliste fr e i, Feinzucht

edler Kanarien u. Wellensdt

RElNlNcIER-

.0UEDUNBURO
l. li. 7l.

Qualischreiben -

- -

ioooosm erneuen

Mod.4 (15-21cm) Kostet

lå "«"«P"«"
Er drucht von Metallkolien, die,
»wir der schreibmeechine wie ein

Blatt Papier beschrieben sofort
oder noch nach Jahren beii
viele Äbzuge in Jeder Farbe her-

geben. Auch Druchschrift

zeichnungen.- Keine chemihalienl
Viele 1000 Apparate arbeiten be
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